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    Vorwort


    Nachdem meine Freundin (wir wollen sie ab jetzt Athama nennen, da sie mich bat, ihre Identität geheim zu halten) mein Haus wieder verlassen hatte, war ich völlig verwirrt. Ihre Geschichte war so absurd, dass ich sie für den Ausbruch einer überhitzten Phantasie hielt. Aber Athamas Verzweiflung und ihr desolater Zustand waren echt, und in mir entstand gegen alle Logik ein leiser Zweifel, ob ich mit meiner Einschätzung wirklich richtig lag. War das alles wirklich nur die Hysterie einer einsamen Frau, die ihre Wünsche und Träume für sie hatten Wirklichkeit werden lassen? Hatte sie es sich tatsächlich nur eingebildet, die unwiderlegbaren Beweise für die Wahrheit ihrer Geschichte in ihrem Garten vorzufinden? Fast war ich versucht, hinter ihr her zu fahren, um mir diese Beweise selbst anzusehen. Doch dann schalt ich mich einen Narren. Es waren seit ihrer angeblichen Rückkehr mehrere Tage vergangen und es hatte geregnet. Selbst wenn die Hufabdrücke im Garten wirklich vorhanden gewesen waren, wären sie durch den starken Regen schon längst zerstört worden. Somit war es für mich unmöglich geworden, Wahrheit oder Fiktion nachzuprüfen. Trotzdem machte ich mir große Sorgen um sie. In den nächsten Tagen versuchte ich ständig, sie telefonisch zu erreichen, aber das Telefon schien abgestellt zu sein. Meine E-Mails wurden zwar gelesen, aber nicht beantwortet. Nach einer Woche entschloss ich mich, zu ihr zu fahren. Das Haus war verschlossen, die Rollladen bis auf einen kleinen Spalt heruntergelassen. Doch die Pflanzen im Vorgarten waren frisch gewässert, und so nahm ich an, dass sie wohlauf war. So machte ich mich halbwegs beruhigt wieder auf den Heimweg.


    Wochen vergingen, aber selbst auf meine Nachricht, dass ihre Geschichte mittlerweile erschienen war, bekam ich keine Reaktion. Ein gemeinsamer Bekannter erzählte mir, dass Athama sich völlig zurückgezogen und auch den Kontakt mit ihren Freunden abgebrochen hatte.


    Es war schon wieder Winter geworden, als mir eines Tages der Postbote einen dicken Briefumschlag aushändigte. Ein Absender war nicht angegeben, und dem Poststempel konnte ich nur entnehmen, dass er irgendwo in Südamerika aufgegeben worden war. Gespannt öffnete ich das Päckchen und fand einen Stapel kariertes Papier, das eng beschrieben war. Auf der ersten Seite stand als Überschrift „Rowins Geschichte“. Sofort setzte ich mich nieder und begann zu lesen.


    Kapitel I


    Schweißgebadet fuhr Rowin aus seinem Traum hoch. Verwirrt und schlaftrunken tastete seine Hand neben sich über die kühlen Seidenlaken. Doch die suchenden Finger griffen ins Leere. Wo war Athama? Im selben Augenblick war er hellwach. Mit einem Ruck setzte er sich auf und starrte entsetzt auf die Stelle des Bettes, an der sich noch der Abdruck ihres Körpers abzeichnete. So war es also doch kein Traum gewesen! Athama, seine Athama, sie hatte ihn verlassen! Doch nein, das war ja Unsinn! Natürlich hatte er nur geträumt. Sie liebte ihn, das wußte er. Hatte sie nicht noch am Abend gesagt, dass sie ihn nie ohne Zwang verlassen würde? Und wer hätte sie wohl gegen ihren Willen dazu zwingen können? War er nicht der König von Valamin, der unumschränkte Herrscher dieses Landes? Wer hätte wagen sollen, die Frau, die er liebte, zu etwas zwingen zu wollen?


    Nein, sicher war Athama schon aufgestanden und hatte ihn nicht wecken wollen. Ein zärtliches Lächeln spielte um seine Lippen, als er sich vorstellte, dass sie gleich wieder hereinkommen würde. Die Erinnerung an die vergangene Nacht rieselte wohlig durch seinen Körper und er freute sich auf ihren liebevollen Morgengruß. Genüsslich streckte er sich und blinzelte in den goldenen Streifen des Morgenlichts, der durch einen Spalt in den Vorhängen ins Zimmer fiel. Doch plötzlich stutzte er. Ein Lichtstrahl stach ihm blendend in die Augen, reflektiert von einem blitzenden Gegenstand, der vor dem Bett auf dem Teppich lag. Mit einem Satz war Rowin aus dem Bett. Dann stand er wie gelähmt da und starrte fassungslos auf die kleine Glasflasche zu seinen Füßen. Die Phiole war leer. Rot wie Blut hing ein letzter Tropfen des Inhalts am Rand der Flaschenöffnung. Unendliche Sekunden verharrte Rowin in seiner Erstarrung. Es war, als sei jedes Leben aus ihm gewichen. Sein Denken hatte ausgesetzt. Er sah die Phiole, doch sein Verstand weigerte sich, die Konsequenz aus dem Fehlen des Inhalts zu akzeptieren. Er wollte ganz einfach die Realität dessen, was er sah, nicht erkennen, denn wenn er der Tatsache erlaubte, Zugang zu seinem Verstand zu finden, musste er auch den schrecklichen Rest dieser Wahrheit sehen. Wild bäumte sich seine Seele auf in dem verzweifelten Versuch, die Erkenntnis zu verdrängen, die sich unbarmherzig ihren Weg in sein Bewußtsein bahnte: Athama war fort! Sie war zurückgekehrt in ihre Welt – in diese seltsame Welt, die jenseits seines Begreifens lag und die durch den für ihn unüberwindlichen Abgrund von Zeit und Raum von seiner eigenen Welt getrennt war.


    „Athama! Warum?“


    Der gellende Schrei des Königs hatte den halben Palast geweckt. Als die Leibwachen mit gezogenen Schwertern durch die Tür seines Schlafgemachs stürzten, sahen sie Rowin auf dem Boden knien. Mit versteinerten Gesichtszügen starrte er auf einen Gegenstand in seiner Faust, völlig abwesend. Er reagierte nicht, als sie ihn ansprachen, ihn fragten, was geschehen sei. Es schien, als sei er sich ihrer Anwesenheit nicht einmal bewußt. Sein Gesicht war fahl, die gesunde Bräune der Haut einer wächsernen Blässe gewichen. Eine unbestimmte Angst hielt die Männer davon ab, ihn zu berühren.


    „Holt Targil!“ flüsterte einer von ihnen. Und dann wisperte er: „Wo ist die Herrin Athama? Man muß sie sofort suchen!“


    Da stürzte auch schon Targil, der Schwager des Königs, ins Zimmer. Als er Rowin sah, wußte er sofort, was geschehen war. Athama hatte ihren Schwur gehalten! Sie hatte sich selbst und ihre Liebe Rowin und dem Volk von Valamin zum Opfer gebracht, um Not und Gefahr von diesem Land und seinem Herrscher abzuwenden. Tiefe Trauer über den Verlust dieser geliebten Freundin, aber auch grenzenlose Erleichterung malten sich auf Targils Gesicht ab, als er nun die Leute aus dem Zimmer wies.


    „Ihr braucht die Herrin Athama nicht zu suchen“, sagte er leise zu den Männern. „Sie ist nicht mehr hier. Geht nun und macht keinen Lärm, denn der König braucht dringend Ruhe.“


    Als sich die Tür hinter den Leuten geschlossen hatte, trat Targil zu Rowin, der immer noch unbeweglich und mit blicklosen Augen auf dem Boden kniete. Sanft legt er dem Schwager die Hand auf die Schulter.


    „Sie tat es für dich, Rowin, für dich und für Valamin!“ Targils Stimme hatte einen eindringlichen Klang. Er mußte die Erstarrung Rowins brechen. Targil spürte, daß der Verwandte und Freund nahe daran war, den Verstand zu verlieren. Er musste ihn aufrütteln, musste ihn zur Besinnung bringen. Zu viel hing für das Land davon ab, daß der König jetzt zu klarer Entscheidung fähig war. Zu groß war die Gefahr, die Valamin drohte. „Hör zu, Rowin!“ Targil rüttelte ihn derb an der Schulter. „Athama ging fort, weil sie dich und Valamin mehr liebte als alles andere auf der Welt. Sie wollte nicht, daß du und vielleicht Tausende von Valamin ihr Leben verlieren, weil du bereit warst, wegen ihr und deiner Liebe Krieg mit Muran zu führen. Rowin, hörst du? Athama ging nicht, weil sie dich nicht liebte oder die Sehnsucht nach ihrer Welt sie trieb, sondern um dich zu schützen!“


    Rowin regte sich. Wie ein Schlafwandler stand er auf und wandte sich Targil zu, die Phiole immer noch in der Hand. Er sah Targil an. Nur langsam schien der Sinn von dessen Worten zu ihm durchzudringen. Dann formten seine Lippen das Wort „Wer?“ Erst beim zweiten Ansatz kam auch seine Stimme wieder. „Wer hat es ihr gesagt?“ Die Worte kamen schleppend und tonlos.


    Targils Gesicht war bleich, aber fest, als er nun antwortete: „Ich! Ich habe es ihr gesagt! Töte mich, wenn du willst, aber jemand mußte es ihr sagen. Sie hatte das Recht, es zu erfahren. Wie hättest du das Gefühl von Schuld von ihr genommen, wenn ihr bewußt geworden wäre, dass sie die Ursache für den Tod unzähliger Menschen war? Es wäre deine Pflicht gewesen, ihr zu sagen, dass du Ilin von Muran versprochen warst. Du warst nicht ehrlich zu Athama, sondern hast sie all die Zeit in dem Glauben gelassen, dass sie die einzige Frau in deinem Leben sei. Wie lange hast du geglaubt, vor ihr verbergen zu können, dass du dich zur Ehe mit Ilin von Muran verpflichtet hattest? Warst du wirklich so naiv zu glauben, dass Ilin und ihr Vater auf die Einhaltung deines Eheversprechens verzichten würden, weil du dich in eine andere Frau verliebt hattest? Dir musste doch klar sein, dass dich das irgendwann einholen würde, was du so lange verdrängt hattest. Und du kannst nicht behaupten, die Konsequenz einer Nichteinhaltung deines Versprechens nicht gekannt zu haben. Du kennst Ilin gut genug, um zu wissen, dass ihr jedes Mittel recht ist, ihren Willen durchzusetzen – sogar ein Krieg! Und ist sie denn so im Unrecht? Sie liebte dich wahrscheinlich auch und liebt dich vielleicht noch heute, wenn auch die Gerüchte aus Muran etwas anderes erzählen, aber du warst es, der um ihre Hand angehalten hat. Und eine Frau wie Ilin würde sich auf jeden Fall rächen, wenn sie verschmäht wird. Ist dir denn gar nicht bewusst, dass du mit deiner Entscheidung, Ilin abzuweisen, Athama in höchste Gefahr gebracht hättest? Auch im Schutze deines Palastes hätte Ilin Mittel und Wege gefunden, die verhasste Nebenbuhlerin zu beseitigen. Wie lange hast du geglaubt das alles vor Athama geheim halten zu können? Du wolltest einen Krieg beginnen. Was denkst du, hätte Athama gefühlt, wenn ihr eines Tages der Hass des Volkes entgegengeschlagen wäre, weil man ihr den Tod seiner Söhne zur Last gelegt hätte? Du hättest ihr von Anfang an die Wahrheit sagen müssen. Ich verstehe ja, dass du ihr nicht wehtun wolltest, weil du sie liebst, mehr liebst, als du je eine Frau geliebt hast. Und ich kann auch nachempfinden, was du jetzt fühlst. Aber, Rowin, Athamas Opfer darf nicht umsonst gewesen sein! Willst du weniger für Valamin tun, du, der König, als sie gegeben hat, die doch eine Fremde in unserer Welt war? Ich weiß, wie weh dein Verlust tut, doch der Schmerz darüber darf dich nicht vergessen lassen, was du deinem Land schuldig bist. Athama ist fort, für immer! Daher gibt es keinen Grund mehr, Krieg mit Muran zu führen, um ihr nicht entsagen zu müssen.“


    Rowin war, während Targil sprach, aufs Bett gesunken. Mit hängenden Schultern saß er da, den Kopf gesenkt, die Hände so stark ineinander verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten. Als Targil nun geendet hatte, schwieg Rowin eine lange Zeit. Seine sonst so volltönende Stimme klang brüchig, als er nun zu sprechen begann. Ohne den Kopf zu heben, sagte er:


    „Ich würde dich töten, Targil, hier und auf der Stelle, wenn es mir Athama zurückbrächte. Denn mit ihr ging alles was mein Leben war. Du kannst gar nicht ermessen, was sie für mich bedeutete, denn wie solltest du empfinden, was ich für sie fühle. Ich werde um diese Frau trauern bis an mein Lebensende, und nie wieder wird eine andere ihren Platz einnehmen. Ich werde Ilin heiraten und Valamin damit den Frieden erhalten, weil es Athamas Wunsch war. Ich werde ihr diese letzte Bitte erfüllen, die sie durch ihr Fortgehen an mich gerichtet hat. Doch Ilin wird nur Königin von Valamin werden, nicht meine Frau! Meine Schwester Deina trägt dein Kind unter dem Herzen, so dass der Fortbestand unseres Hauses durch sie gesichert ist. Du hast recht mit deinen Vorwürfen. Ich hätte Athama nicht verschweigen dürfen, dass ich einst um Ilins Hand angehalten hatte. Aber ich hatte immer gehofft, eine Lösung für dieses Problem zu finden, ehe es mir auf den Nägeln zu brennen begann. Ich konnte Athama einfach nicht wehtun, verstehst du, ich konnte nicht! Oh, ihr Götter, was muss sie durchgemacht haben, als sie es erfuhr! Schon für diesen Schmerz, den du ihr zugefügt hast, möchte ich dich töten. Jetzt erst wird mir bewusst, wie sie sich gequält haben muss, seit sie ihre Entscheidung traf, mich zu verlassen. Das war es, was sie in all den Wochen bedrückte, als wir beide nach Euribia reisten, um den Magier aufzusuchen. Sie wusste ja, dass es ewige Trennung bedeuten würde, als der Weise ihr das Fläschchen mit der Flüssigkeit gab, die ihr die Rückkehr in ihre Welt ermöglichte. Ich Tor verstand ihre Worte nicht, als sie sagte, sie würde mich nie ohne Zwang verlassen! Ich glaubte, niemand würde sie je dazu zwingen können. Aber ich selbst habe sie dazu gezwungen, ich selbst und ihre Liebe zu mir und meinem Volk! Ja, ich war bereit diesen Krieg zu führen. Ich hätte ganz Valamin geopfert, um sie nicht von meiner Seite lassen zu müssen. Fluch über Ilin, die mich in die Entscheidung zwang, entweder sie und Frieden und Glück für mein Volk zu wählen, oder Athama und mein persönliches Glück, dafür aber Krieg und Unglück für mein Volk! Wie konnte ich mich jemals in Ilin verlieben, eine Frau, die nur für Rang und Macht hinter einem Mann herläuft, der sie längst nicht mehr haben will! Denn es dürfte Ilin schon längst klar geworden sein, dass ich sie nicht mehr liebe und eine Verbindung mit ihr für mich nicht mehr erstrebenswert ist. Und sie will auch nicht mehr mich, sondern nur noch den Titel einer Königin von Valamin. Dafür, dass sie mir für die Erfüllung ihrer Herrschsucht Athama nahm und mein Volk mit Krieg bedrohte, wird sie mir noch bezahlen! Oh, Athama!“ Er vergrub stöhnend sein Gesicht in die Hände. „Wie soll ich nur weiterleben ohne dich? Wie soll ich meine Tage verbringen ohne Hoffnung, dich je wieder zu sehen? Wo bist du jetzt, mein Liebling, mein Herz? Wie kannst du nur das Leid ertragen, das ich dir zufügte? Oh, Horan, Herr der Götter, triff mich mit deinem blitzenden Pfeil und beende meine Qual!“


    Targil trat zu ihm heran und legte von Mitleid erfüllt seine Hand auf die Schulter des Freundes.


    „Lass mich allein!“ fuhr Rowin da auf. „Geh, ich kann deinen Anblick nicht ertragen!“ Targil wich zurück, denn Rowins meergrüne Augen waren dunkel vor Schmerz und Zorn. Doch dann wurde sein Blick milder. „Verzeih, Targil, ich weiß ja, dass du nur das Beste für unser Volk wolltest. Da ich verblendet war in meiner Liebe, hast du getan, was ich nicht konnte, obwohl es an mir gewesen wäre, wie ein König zu handeln. Doch im Augenblick tut mir dein Anblick weh, da du der unmittelbare Anstoß dafür warst, dass sie mich so schnell verließ. Lass mich allein! Ich will niemanden sehen. Mit Athama ist das Leben aus mir geflohen. Was soll nun werden? Ich kann es nicht fassen, dass ich sie nie wieder sehen soll, nie mehr die Arme um sie legen kann, nie mehr ihr fröhliches Lachen hören werde. Noch liegt ihr Duft über diesem Raum. Das ganze Zimmer atmet noch ihre Nähe aus. In den Laken ist noch der Abdruck ihres geliebten Körpers. Vor so kurzer Zeit noch küsste ich ihre warmen Lippen und fühlte die Weichheit ihrer Haut. Ach, Targil!“ Er sprang auf und presst seine glühende Stirn auf die Schulter des Freundes, der ihn tröstend in die Arme zog. „Sag dass es nicht wahr ist!“ flehte Rowin. „Sag mir, dass sie nicht fort ist, dass sie gleich wieder durch diese Tür kommt! Sag, dass ich mich täusche und ich nie diese verfluchte Flasche auf dem Boden fand! Sag es, sag es! Sag, dass mein Leben nicht hier endet, sinnlos und bitter geworden! Sag mir, dass Athama hier ist, dass sie mich liebt und bei mir sein wird für alle Zeit!“ Verzweifelt sank er wieder auf das Bett.


    Unglücklich und schuldbewusst schaute Targil auf ihn nieder. Er hatte gewusst, dass Athama Rowin verlassen würde. Er selbst, Targil, hatte sie darum gebeten, weil es keinen anderen Weg zur Rettung Valamins gab. Lange Zeit hatte er mit sich gerungen, ob er Athama, die auch er sehr schätzte, vom Ultimatum Ilins berichten solle. Doch letztendlich hatte er keine andere Möglichkeit gesehen, den drohenden Krieg von seinem Land abzuwenden. Er selbst hatte Athama von dem Magier erzählt, der ihr dann die Rückkehr in ihre eigene Welt ermöglichte. Doch auch der Magier hatte Athama zu diesem Schritt gedrängt, da er befürchtete, ihr längeres Verweilen würde Unheil über seine Welt bringen. Wie groß war das Opfer, das Athama für Rowin, sein Land und alle seine Menschen gebracht hatte! Targil schwor sich, dass es in Valamin nie vergessen sein sollte. Er hatte gewusst, dass Rowin leiden würde, aber was war das Schicksal eines einzelnen Menschen – selbst wenn er der König war – gegen das Schicksal einer ganzen Nation, ja, vielleicht einer ganzen Welt? Es war ihm klar gewesen, dass Rowin um Athama trauern würde. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser vor Energie und Lebensfreude sprühende Mann, dieser kühle, überlegene Denker an dem Verlust der geliebten Frau zerbrechen würde. Als er Rowin nun völlig zerstört auf dem Bett sitzen sah, stieg in Targil eine ungewisse Angst auf. Würde Rowin vielleicht spontan etwas Unüberlegtes tun? Bestand die Gefahr, dass er sogar Hand an sich selbst legte? Doch dann verwarf Targil diesen Gedanken. Nein, Rowin würde sich nicht töten. Er würde Athamas Vermächtnis erfüllen und Ilin heiraten, nicht nur, um dem Wunsch der Geliebten zu folgen, sondern auch, um sich an der Frau zu rächen, die sein Leben zerstört hatte. Targils Stirn zog sich in sorgenvolle Falten. Welches neuerliche Unheil mochte daraus für Valamin entstehen? Er musste auf der Hut sein.


    Doch das Flehen des unglücklichen Freundes schnitt Targil tief in die Seele. Voller Mitleid schaute er auf Rowin nieder.


    „Sie ist fort, Rowin“, sagte er leise, „und sie wird nie mehr nach Valamin zurückkehren. Aber ich weiß, dass sie ihr Herz hier bei dir zurückließ. In deinen Gedanken, deinen Träumen wird sie immer bei dir sein. Aber niemand kann dir das Glück nehmen, das du an ihrer Seite erfahren hast, niemand die Erinnerung an die Zeit, die sie dir schenkte. Uns alle hat diese Zeit mit ihr geprägt, denn sie war eine ungewöhnliche Frau, diese Fremde aus einer unbegreiflichen Welt. So wirst du jeden Tag auf ihre Gegenwart stoßen, in dir, in deiner Umgebung, in uns allen. Sie ist fort, Rowin, doch es blieb viel von ihr zurück. Du kannst Athama niemals ganz verlieren. Und dir bleibt die Gewissheit, dass auch sie dich nie vergessen wird. Sie wird dich immer lieben.“


    „Geh jetzt, Targil“, flüsterte Rowin, „und gib Befehl, dass niemand mich stört! Ich will allein sein, hier, in diesem Zimmer, das noch erfüllt ist von ihrer Gegenwart. Nichts, aber auch gar nichts ist für mich jetzt wichtig, dass eine Störung rechtfertigen würde. Solange ich es nicht selbst befehle, spielt jeder mit seinem Leben, der diesen Raum betritt. Und nun lass mich endlich allein!“


    Als Targil gegangen war, warf sich Rowin über das Bett. Er vergrub sein Gesicht in Athamas Kissen, an dem noch ihr Duft haftete, den er so geliebt hatte. Seine Schultern zuckten in trockenem Schluchzen, das sich der Brust dieses sonst so unbeugsamen Mannes entrang. Wellen von Schmerz jagten durch seine Seele, und immer wieder stöhnte er den Namen der Geliebten, die für ihn nun unerreichbar war. Erst Stunden später ebbte der Aufruhr seiner Verzweiflung ab und er versank in dumpfes Brüten. Wenn sich sein Blick hob und auf Dinge fiel, die Athama gehört hatten, fuhr ihm jedes Mal der Schmerz wie ein brennender Dolch ins Herz. Da lag noch ihr Morgenmantel, achtlos hingeworfen von leichter Hand, dort das duftige Häufchen ihrer zarten Spitzenwäsche, die er ihr am gestrigen Abend voll Verlangen vom Körper gestreift hatte. Wie berauschend schön war diese letzte Nacht, waren alle Nächte und Tage mit ihr gewesen! Wie hatte ihn die glutvolle Leidenschaft dieser Frau fasziniert, die sie beide so frei und ohne Hemmungen genossen hatten. Sie war so ganz anders gewesen als alle Frauen, die er vorher gekannt hatte. Immer wieder war er von ihrer ungezwungenen Sinnlichkeit verblüfft und begeistert gewesen, die sie so selbstverständlich umgeben hatte wie der Duft ihres Parfüms. In ihr war nichts von jener anerzogenen, hemmenden Zurückhaltung der valaminischen Frauen gewesen, aber sie stammte ja auch nicht aus seiner Welt. Wo mochte sie jetzt sein? In ihrem Haus in jenem unbegreiflichen Land, das sie Deutschland nannte? In dieser seltsamen Welt, nach der er sich nie viel zu fragen getraut hatte, weil er befürchtete, sein Verstand sei nicht fähig, sie zu erfassen? Das wenige, das sie ihm erzählte, hatte ihn mit grenzenlosem Erstaunen und Schauder erfüllt. Sie hatte stets darüber gelächelt und ihm erklärt, dass Valamin sich in tausend Jahren nicht mehr von ihrer Welt unterscheiden würde. Und er war von Herzen froh darüber gewesen, dass er das nicht zu erleben brauchte. Doch immer hatte er geschwankt zwischen Neugier auf diese unerklärliche Welt und einer tief empfundenen Furcht vor ihren unbekannten Schrecken. Nun war sie dort, allein, ohne seinen Schutz, ausgeliefert den unfassbaren Kräften, die ihre Welt beherrschten. Kalte Angst griff nach seinem Herzen, dass einer dieser durch einen geheimen Zauber gezogenen Wagen sie erfassen konnte, die schneller waren als das beste Pferd. Oder das sie mit einem der metallenen Vögel abstürzte, die von dämonischen Kräften getragen ohne Flügelschlag durch die Lüfte eilten. Ihre Welt musste voller Gefahren sein, und er konnte sie nicht davor schützen, wie er es hier in Valamin hatte tun können. Hier hatte er gewusst, dass sein Schwert und seine Kraft sie vor jeder Gefahr bewahrten, die sich in ihren Weg stellte. Er stöhnte auf. Nie würde er wissen, ob es ihr gut ging, ob sie lebte, oder ob er irgendwann nur noch einer Toten gedachte. Diese Trennung war viel endgültiger, viel absoluter, als hätte sie hier in Valamin der Tod ereilt. Hier hätte er immer noch auf die Gnade der Götter hoffen können, die sie ihm vielleicht hätten wiedergeben können. Doch in ihrer Welt gab es nicht einmal Götter, die hier und da helfend in das Schicksal der Sterblichen eingriffen. Wie hatte sie nur den Mut aufbringen können, in diese schreckliche Welt zurückzukehren? Mochte dort auch vieles besser sein als hier, aber hatte sie sich nicht hier wohl gefühlt, hatte sie nicht das Leben in Valamin an seiner Seite genossen? Sie war hier glücklich gewesen, glücklicher als je zuvor in ihrem Leben, wie sie gesagt hatte. Also musste seine Welt doch besser sein als die ihre. Wie groß war da das Opfer gewesen, das sie ihm und Valamin mit ihrer Rückkehr in ihre Welt gebracht hatte! Warum nur hatten die Götter das zugelassen? Und welche Schuld hatte denn er auf sich geladen, dass sie ihn so hart straften? Aber doch, er hatte den Zorn der Götter auf sich gezogen! Hatte er nicht sein Volk in den Krieg stürzen wollen, um Athama nicht zu verlieren? Nun hatten die Götter seiner Entscheidung korrigiert und ihm zur Strafe gerade das genommen, was er um jeden Preis hatte behalten wollen. Wie grausam gerecht waren die Götter Valamins!


    Wieder versank Rowin in dumpfe Verzweiflung. Stets war er überzeugt gewesen, dass man durch eigene Tatkraft die Gunst der Götter gewinnen konnte. Aber was konnte er hier tun? Es gab für ihn keine Möglichkeit, Athama zurückzuholen. Auch Targil hatte ja gesagt, dass sie nie wieder nach Valamin zurückkehren konnte. Sein Blick fiel auf die zierlichen Bürsten und Kämme, die auf dem Bord vor dem Spiegel lagen. Wehmütig dachte er daran, wie gern er Athama zugesehen hatte, wenn sie ihr langes blondes Haar kämmte. Mit wie viel Vergnügen hatte er dann mit beiden Händen hineingegriffen und sie wieder zerzaust, bis sie ihn lachend und schimpfend verjagt hatte. Wie Kinder hatten sich manchmal gebalgt, und stets hatten ihre Spiele gleich geendet – in heißer, leidenschaftlicher Umarmung. Nie, nie wieder sollte er sie in seinen Armen halten, niemals mehr die berauschende Nähe ihres Körpers spüren! Wie sollte er das ertragen, ohne darüber den Verstand zu verlieren?


    Über Rowin verzweifeltes Grübeln senkte sich die Nacht herein. Schlaflos lag er auf seinem Bett und lauschte in das bedrückende Schweigen hinaus, das wie ein schwerer Teppich über dem ganzen Schloss lag.


    Doch Rowin war nicht der einzige, den die Trauer um Athama in dieser Nacht nicht schlafen ließ. Targil hatte dem Hof das Geschehene mitgeteilt. Da niemand außer Rowin, seiner Schwester Deina und ihm wusste, dass die Geliebte des Königs aus einer anderen Welt gekommen war, hatte Targil gesagt, sie sei bei Nacht und Nebel wieder in ihre Heimat zurückgekehrt, ein weit entferntes Land jenseits des großen Gebirges. Er hatte den Leuten nicht verschwiegen, dass die Herrin Athama dieses Opfer gebracht hatte, damit Valamin nicht das Unglück des Krieges träfe, mit dem die zukünftige Königin Ilin das Land hatte überziehen wollen. Nun trauerte der ganze Hof um den Verlust der Fürstin Athama, denn die Leute hatten sie wegen ihrer heiteren und freundlichen Art verehrt. Besonders der junge Narin, Athamas persönlicher Leibwächter litt fast genauso wie Rowin, denn auch er hatte sie geliebt – still und nur allein durch ihre Gegenwart die Erfüllung seiner Liebe findend. Und auch aus seiner Trauer keimte die Saat des Hasses gegen Ilin, die Frau, die auch ihm den Sinn seines Lebens genommen hatte. Und noch einen dritten gab es im Schloss, in dessen sonst so mildem Herzen finstere Rachepläne aufstiegen: in den Gewölben des Schlosses saß Leston, der Hofarzt und Alchemist, in seinem Laboratorium. Dicke Tränen rollten aus den Augen des Alten und tropften an seiner vom heimlichen Alkoholgenuss geröteten Nase entlang. Hin und wieder hob er den Kopf von den Armen, wischte sich mit dem Ärmel die Nase und nahm einen großen Schluck seines selbst gebrannten Kräuterlikörs. Er hatte Athama wie eine Tochter in sein Herz geschlossen gehabt, denn sie hatte viel Zeit mit ihm verbracht, hatte von ihm gelernt und hatte ihn Dinge gelehrt, die ihn immer wieder in höchstes Erstaunen über ihr unfassbares Wissen versetzt hatten. Und nun war sie fort! Wer würde nun mit ihm sein Geheimnis des Kräuterlikörs teilen, von dem niemand sonst wissen durfte, da der König Alkohol verabscheute? Wer würde sich jetzt mit ihm stundenlang in Diskussionen einlassen, wer ihm neue Erkenntnisse vermitteln? Leston rief den Fluch der Götter auf Ilin herab, die ihm das alles geraubt hatte. Doch nicht nur für sich selbst fühlte er den Schmerz dieses Verlustes. Auch er hatte ja gesehen, wie sehr Athama und Rowin sich geliebt hatten, und das Mitleid mit den beiden ließ sein altes Herz bluten. Plan um Plan entstand in seinem Herzen, wie er die unwillkommene neue Königin beseitigen konnte, doch als der Morgen graute, hatte er sie alle wieder verworfen. Er durfte Ilin leider nicht vergiften, denn das wäre nur auf Rowin zurückgefallen und hätte erst recht einen Krieg mit Muran heraufbeschworen. Und genau das war es ja gewesen, was Athama durch ihre Flucht hatte verhindern wollen. Nein, so war das Problem nicht zu lösen! Schwerfällig erhob er sich von der Bank, um sich einen neuen Krug Likör zu holen, als sich die Tür zu seinem Laboratorium plötzlich öffnete. Zu seiner Überraschung stand Narin im Türrahmen, bleich, übernächtigt und mit wirrem Haar. Leston ahnte sofort, warum der junge Ritter kam.


    „Komm nur herein, mein Junge“, sagte der alte Arzt. Ein kleines wehmütiges Lächeln trat in seine Augen. „Setz dich nur her und sag mir, wie ich dir helfen kann.“


    Langsam trat Narin zum Tisch und ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf einen der Hocker fallen. Dann stützte er die Ellenbogen auf und verbarg sein Gesicht in den Händen. Leston ergriff einen weiteren Becher und füllte ihn aus dem frischen Krug halb mit dem Kräuterlikör.


    „Da, trink das!“ sagte er und schob den Becher vor Narin hin. „Das ist eine Arznei, die den Schmerz eines kranken Herzens ein wenig lindert.“


    Narin hob den Kopf und sah den Alten an. „Ich will nicht meinen Schmerz lindern, ich will Gerechtigkeit für das Unrecht schaffen, das hier geschieht!“ stieß er heftig hervor. „Wie kann diese Muranin auf dieser Hochzeit bestehen, wo sie doch genau wissen muss, wie glücklich König Rowin mit unserer Herrin Athama war? Gern hätte ich mein Leben für meine Herrin auf dem Schlachtfeld gegeben, denn du weißt, wie viel ich ihr verdanke.“ Ohne nachzudenken ergriff er den vor ihm stehenden Becher und leerte ihn in einem Zug. Dann fuhr er fort: „Sie war es, die mich vor der Schande der Vertreibung vom Hof bewahrte und die König Rowin um Milde für mich bat, als ich gefehlt hatte. Sie hat dadurch mein Leben gerettet, denn ich hatte mich in mein Schwert stürzen wollen. Und nun ist sie fort, sie, der ich mein Leben weihte! Nicht genug, dass ich sie verlor, auch sonst ist für mich nun alles zu Ende. Denn du weißt, dass ich nie mehr in Rowins Leibgarde zurückkehren kann. Ich durfte ja nach seinem Spruch nur bleiben, weil sie mich in ihren persönlichen Dienst nahm. Doch nun, wem soll ich nun dienen? Etwa dieser muranischen Hexe, die die Dämonen zerreißen mögen? Was können wir nur tun, Leston, um dieses Weib vom Hof zu vertreiben und unsere Herrin Athama zurückzuholen? Ich bin fest entschlossen, diese Fremde zu töten, die mein Leben zerstörte! Wenn du mir kein Gift gibst, werde ich sie mit dem Schwert erschlagen, egal, was dann aus mir wird. Denn wenn sie tot ist, kann Rowin die Herrin Athama zurückholen.“


    „Langsam, langsam, junger Hitzkopf!“ beschwichtigte Leston den Erregten. „Höre zunächst einmal, was ich dir zu sagen habe. Verachte nicht den Rat eines alten Mannes! Auch ich habe die ganze Nacht mit denselben Gedanken gespielt die du. Aber ich habe auch erkannt, dass nichts damit gewonnen ist, wenn wir Prinzessin Ilin töten. Im Gegenteil! Dann geschieht genau das, was die Herrin Athama verhindern wollte. Dann gibt es nämlich wirklich Krieg mit Muran, denn König Geran würde den Tod seiner Tochter rächen.“


    „Dann gibt es eben Krieg!“ schrie Narin. „Alle meine Kameraden sind genau wie ich bereit, das Unrecht an Athama blutig zu rächen!“


    „Und damit Athamas Opfer sinnlos zu machen?“ fragte Leston ruhig. „Bedenke, sie gab ihr Glück dahin, damit die Menschen von Valamin nicht leiden müssen. Willst du, dass das vergebens war, dass wir sie ohne Grund verloren haben? Du weißt, König Rowin war bereit, sein Glück mit dem Schwert in der Hand zu erkämpfen und es auf einen Krieg mit Muran ankommen zu lassen. Darum nur ging Athama fort, weil sie nicht schuld sein wollte am Tod unzähliger Menschen. Willst du nun doch diese Schuld auf ihre Schultern laden? Nein, Narin, dieses Problem kann nicht mit dem Schwert und nicht sofort gelöst werden. Nur die Zeit kann uns die Lösung bringen. Wir müssen geduldig abwarten, bis sich eine Möglichkeit bietet, Ilin entweder vom Hof zu vertreiben, ohne dass unseren König eine Schuld trifft, oder sie so zu beseitigen, dass es wie ein tragisches Unglück aussieht, für das Geran Rowin nicht verantwortlich machen kann. Aber das darf nicht zu schnell geschehen, weil es sonst zu sehr nach Absicht riechen würde. Was wir jetzt brauchen, mein Junge, ist Zeit!“


    „Aber ich habe keine Zeit, Leston!“ stöhnte Narin. „Jetzt, wo Athama fort ist, werde ich den Hof verlassen müssen. Und dann gibt es für mich keine Gelegenheit mehr, mich an diesem Plan zu beteiligen.“


    „Du musst bei König Rowin erreichen, dass er dich als Leibwache für die neue Königin einsetzt“, antwortete Leston. „Dann ist dieses Problem gelöst.“


    „Ich soll dieser fremden Hexe dienen?“ fuhr Narin auf. „Nein, Leston, das kannst du nicht von mir verlangen!“


    „Wenn du etwas für die Rückkehr der Herrin Athama tun willst, muss ich es von dir verlangen!“ sagte der Alte fest. „Nur jemand aus Ilins unmittelbarer Nähe kann eine Gelegenheit entdecken, wie wir zu unserem Ziel kommen.“


    „Aber alle werden mich für treulos halten, wenn ich nun der Fremden diene, wo jeder weiß, was die Herrin Athama für mich getan hat!“ klagte Narin.


    „Nein, Narin, so schlimm ist es nicht “, beruhigte Leston ihn. „Jeder weiß ja, dass du vorher Rowin gedient hast. Der Dienst für Ilin ist daher die einzige Möglichkeit für dich, auch weiterhin deinem König zu dienen. Lass ein paar Tage vergehen, bis Rowins Schmerz nicht mehr so frisch ist, und dann geh zu ihm. Sage ihm, dass du zum Gedenken der Herrin Athama deinen Dienst weiterhin versehen willst, weil sie gewollt hatte, dass du bei Hof bleiben darfst. Sage ihm ruhig, dass du diesen Dienst ohne viel Freude, aber gewissenhaft versehen wirst. Sage ihm, dass auch du bereit bist, ein Opfer zu bringen wie deine geliebte Herrin. Er wird es verstehen und es wird ihn freuen, dass auch du Athama so liebtest.“


    „Gut, Leston, wenn man es so sieht, handle ich nicht treulos, wenn ich Ilin diene“, gab Narin zu. „Gern will ich jedes Opfer bringen, wenn Athama dadurch nur wieder zurückkehren kann.“


    „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben“, sagte Leston ernst, „denn wie sollen wir weiterleben ohne diese Hoffnung? Ich empfinde tiefes Mitleid mit Rowin, der diese Hoffnung nicht haben darf. Und wir können sie ihm nicht geben, denn wie könnten wir ihm unseren Plan anvertrauen? Er dürfte es nicht zulassen, selbst wenn er uns im Herzen Glück dazu wünschen würde. Geh nun, mein Freund, und schlaf dich aus! Für dich gibt es im Augenblick nichts zu tun. Deine Stunde kommt später. Verzweifle nicht, denn vielleicht sind uns die Götter gnädig!“


    Am Morgen des dritten Tages nach Athamas Verschwinden trat Rowin aus dem Schlafgemach, das er in all der Zeit nicht verlassen hatte. Die Leibwachen an der Tür erschraken über sein Aussehen, denn sein Gesicht war grau und dunkle Bartstoppeln bedeckten seine eingefallenen Wangen. Tiefe blaue Schatten lagen unter seinen Augen, die ohne jeden Ausdruck waren und fiebrig glänzten. Sein Schritt war schwer und schleppend und die mächtigen Schultern wie von einer großen Last gebeugt. Mit eigener Hand verschloss er die Tür des Schlafraums und hängte den Schlüssel an seinen Gürtel.


    „Der Tod trifft jeden, der dieses Zimmer ohne meinen Befehl betritt!“ sagte er zu den Wachen. „Es wird so bleiben, wie es ist, solange ich lebe! Bringt alles, was der Herrin Athama gehörte, in den angrenzenden Raum, verschließt auch ihn und gebt mir diesen Schlüssel ebenso. Man soll mir Räume im Westflügel richten, denn die Zimmer, die ich mit Athama bewohnte, werden nie mehr benutzt. Nur auf mein Wort sollen sie gesäubert werden, denn sie sollen stets bereit sein, als käme sie zurück. Und nun ruft mir Targil in mein Arbeitszimmer!“


    Die Wachen beeilten sich, seinen Befehlen nachzukommen, und Rowin ging die Treppe hinab zu seinem Beratungszimmer. Seine Schritte hatten ihre Elastizität verloren und seine Bewegungen waren mechanisch und schwerfällig. Es war, als sei der sprühende Lebensfunke in ihm erloschen. Als Targil eintrat, saß Rowin hinter seinem schweren Schreibtisch und ordnete mit müder Hand einige Pergamente, die Targil während der Reise von Rowin und Athama dort gesammelt hatte. Auch Targil erschrak über das Aussehen des Freundes und wieder fragte er sich, ob er recht gehandelt hatte, als er Athama von Rowins Problemen berichtet hatte. Doch er wusste auch, dass der Freund genauso gelitten hätte, wenn er sein Volk seinem Entschluss entsprechend in den Krieg gestürzt hätte. Rowin sah auf, als Targil auf ihn zutrat, und der Ausdruck in seinen Augen tat Targil weh. Wenn er ihm doch nur hätte helfen können! Aber es war zu spät – niemand konnte Athama zurückholen!


    „Setz dich zu mir, Targil!“ sagte Rowin. Seine Stimme klang flach und ausdruckslos. „Ich weiß jetzt, dass du nur zum Besten von Valamin gehandelt hast, so wie es eigentlich meine Pflicht gewesen wäre. Du hast getan, was ich hätte tun müssen. Den Göttern sei Dank, dass du erkanntest, dass ich es nicht konnte und es auch nicht wollte. Ich sollte dir eigentlich dafür danken. Aber das kann ich nicht, Targil! Ich kann dir nicht dafür danken, dass du mein Leben zerstört hast, obwohl du es nur gut meintest. Als König erkenne ich deine Verdienste um Valamin an, denn ich weiß, dass auch dir diese Entscheidung nicht leicht gefallen ist. Als Mensch aber, Targil, als Mann …………. Er brach ab.


    „Ich weiß!“ sagte Targil leise. „Du wirst mir nie verzeihen, dass ich dir deine Liebe nahm. Es war nun einmal mein Mund, durch den Athama die Wahrheit erfuhr, die sie zu jenem Schritt veranlasste. Aber ich fand es besser, dass es durch einen Freund geschah. Denn irgendwann hätte sie es herausbekommen, durch den Hofklatsch oder ein unbedachtes Wort eines Bediensteten, den du dann unweigerlich getötet hättest. Nur bei mir oder Deina war das nicht zu befürchten, aber Deina hätte es nicht übers Herz gebracht, Athama mit dieser Nachricht weh zu tun. Wer also blieb, es ihr zu sagen?“


    „Du hast ja Recht, Targil!“ seufzte Rowin. „Und mein Verstand sieht das auch ein. Und vielleicht wird eines Tages auch mein Herz dir vergeben können. Aber was soll all das Reden? Es bringt mir Athama nicht wieder! Ich muss lernen, diese Tatsache zu akzeptieren, doch es wird immer nur mein Verstand sein, der sich damit abfindet. Mein Herz wird nie aufhören zu hoffen und nie wird in ihm Platz sein für etwas anderes als Athama, solange ich lebe. Doch nun komm, ich habe schon zu lange meine Pflichten vernachlässigt. Ich weiß jetzt wieder, was ich meinem Volk schuldig bin.“


    Während Rowins Abwesenheit war viel liegen geblieben, das Targil nicht hatte erledigen können. Bis tief in die Nacht hinein saß Rowin nun an seinem Schreibtisch, als wolle er seinen Schmerz mit Arbeit betäuben. Tagelang ging das so weiter, und Targil äußerte Deina gegenüber seine Besorgnis darüber. Auch ein Mann wie Rowin würde das nicht mehr lange durchstehen. Er aß kaum, schlief nur wenig und vernachlässigte sein Äußeres. Er, der früher über einen Fleck auf seiner Kleidung in Zorn geraten konnte, schien das nicht einmal mehr zu bemerken. Seine sonst stets glatt rasierten Wangen bedeckte ein dunkler Bart, der seinem Gesicht ein fremdes, düsteres Aussehen verlieh. Er sprach nur das Nötigste und seine Befehle waren knapp und kalt. Wo er früher für seine Untergebenen ein freundliches Lächeln oder einen Scherz gehabt hatte, war er ihnen gegenüber nun gleichgültig und abwesend. Er schenkte nicht einmal seiner Schwester Deina, die kurz vor der Niederkunft stand, ein wenig Aufmerksamkeit. Als Rowin daher eines Abends allein in dem kleinen Pavillon im Garten saß, ging Deina zu ihm und ließ sich neben ihm nieder. Er schaute sie nicht an, sondern starrte weiter in die Dunkelheit des Parks hinaus, als sähe er dort die Bilder einer glücklichen Vergangenheit. Eine Weile schwieg auch Deina, dann aber begann sie zu sprechen:


    „ich mache mir Sorgen um dich, Rowin“, sagte sie. „Du isst nicht und schläfst nicht und sitzt von morgens bis abends nur über deiner Arbeit. Es hat den Anschein, als bemühtest du dich, krank zu werden, um dem zu entgehen, was dir in einigen Wochen bevorsteht. Was würde Athama sagen, wenn sie dich so sähe? Glaubst du, dass sie das gewollt hat? Sie ging nicht nur, um Valamin zu retten, sondern auch dich, damit du nicht vielleicht im Kampf dein Leben verlierst. Wenn du nun an Entkräftung stirbst – wäre das in ihrem Sinne? Und außerdem wird sich Ilin nicht noch einmal vertrösten lassen, nur weil du krank bist. Sie wird auf dem Stattfinden der Hochzeit bestehen, und wenn man dich dorthin tragen müsste! Willst du ihr den Triumph gönnen, dich schwach und hilflos, besiegt, zu ihren Füßen zu sehen? Das würde Athama nie gewollt haben! Soll sie sich deiner schämen müssen? Sie hätte dich nie verlassen, wäre sie nicht der Überzeugung gewesen, dass du stark genug bist, es zu ertragen. Kannte sie dich so wenig, Bruder?“


    Zuerst antwortete Rowin nicht, ja, es schien, als habe er Deinas Worte nicht einmal aufgenommen. Doch dann wendete er sich seiner Schwester zu und ergriff ihre Hand.


    „Ich weiß nicht, Deina, ob ich stark genug bin zu tragen, was Athama von mir verlangte. Du hast Recht, ich würde mich meinem Schmerz gern durch den Tod entziehen, doch ich weiß auch, dass es feige wäre und Athama das nicht gewollt hätte. Sie war viel mutiger als ich, denn sie tat freiwillig, wozu sie mich erst zwingen musste. Gut, Deina, ich will versuchen, Athamas Vertrauen in mich zu verdienen. Nein, Ilin soll nicht triumphieren! Sie konnte den König von Valamin zum Wohle seines Volkes erpressen, aber sie wird nie die Genugtuung erhalten, auch den Mann Rowin zu besiegen. Ich danke dir für dein offenes Wort, Schwester! Du hast meinen Blick für einige Dinge geklärt, die der Schmerz in mir verdunkelt hatte. Ilin will nicht nur Königin von Valamin werden, sie will auch Rowin, den Mann, der damals am Hof ihres Vaters der Schwarm aller ihrer Freundinen war. Sie hat damals alles getan, damit ich mich in sie verliebe, um alle anderen Frauen auszustechen. Sie ist sehr schön und gewohnt, alles zu bekommen, was sie haben will. Aber diesmal soll sie ihren Willen nicht haben! Sie wird Königin von Valamin, das kann ich nicht verhindern, aber mich bekommt sie nicht! Du hast Recht, Deina! Es wird sie nicht treffen, auf einen hilflosen Kranken als Ehemann zu verzichten, aber ein Mann voller Kraft und Gesundheit, der dennoch nicht ihrem Zauber erliegt, wird ein harter Bissen für sie sein. Schwester, ich verspreche dir, dass man mir am Tage der Hochzeit nicht mehr ansehen wird, wie sehr ich unter Athamas Verlust leide. Bist du nun zufrieden?“


    „Ich wünschte, ich könnte deine Seele genauso heilen wie deinen Körper“, sagte Deina leise. „Wie gern würde ich dich wieder glücklich sehen, denn du weißt, wie sehr ich dir verbunden bin. Ich war so froh über deine Vereinigung mit Athama, ich sah ja, wie viel ihr einander bedeutetet. Die Götter haben mein Flehen nicht erhört, als ihr zu Tustron, dem Magier, reistet. Aber ich werde nicht aufhören, dafür zu bitten, dass dir die Götter eines Tages wieder etwas Glück schenken mögen.“


    „Das wird wohl nie geschehen“, sagte Rowin sanft und zog seine Schwester in die Arme. „Zu groß war das Glück, das mir die Götter mit Athama schenkten. Ich habe die mir von den Göttern für meine Lebenszeit zugestandene Menge in dieser kurzen Zeit aufgebraucht, der Brunnen meines Glücks ist bis auf den letzten Tropfen leer geschöpft. Trotzdem danke ich dir für deine Besorgnis. Deine Fürsorge tut mir wohl und ist Balsam für mein zerrissenes Herz.“


    „Um eines noch wollte ich dich bitten, Rowin“, sagte Deina und ihre Stimme klang zaghaft und ängstlich. „Vergib Targil und lass nicht länger deinen Groll zwischen euch stehen! Er leidet so sehr darunter, dass er dir Schmerz zufügen musste, denn er liebt dich genau wie ich. Was er auch tat, Rowin, er ist dein Freund und tat es, weil er glaubte, dass es für dich und Valamin das Beste war. Er wollte verhindern, dass du deine Hände mit dem Blut deines Volkes befleckst, denn das hätte dich genauso gequält wie der Verlust Athamas. Frage dich, ob du das Glück an ihrer Seite ungetrübt hättest genießen können, wenn die Geister der Erschlagenen zwischen euch gestanden hätten. Was wäre aus eurer Liebe geworden, wenn diese Schuld auf euch gelastet hätte? Vielleicht wäre sie erstickt, ertrunken im Blut der Unschuldigen, die für sie geopfert worden wären. Eure Liebe war so rein, und durch Athamas Opfer wurde sie noch verklärt. So wird sie nun auf ewig ihre Reinheit und Kraft behalten. Ist das nicht besser so?“


    „Du würdest vielleicht Recht haben, Deina, wenn ich ein Gott wäre“, antwortete Rowin. „Aber ich bin nur ein Mensch, nur ein Mann, dem man das Liebste genommen hat, das er besaß. Und diesen Menschen bringt die Trauer fast um den Verstand. Ich weiß nichts von verklärter Liebe, von göttlicher Reinheit – ich weiß nur, dass ich Athama nie mehr wieder sehen werde. Und das ist mehr, als ich ertragen kann. Vielleicht kann ich eines Tages über meinen eigenen Schatten springen, vielleicht erwächst in mir eines Tages die menschliche Größe zu tun, was du von mir erbittest. Aber jetzt – Deina, alles in mir schreit vor unerträglicher Qual! Verlange nicht, dass ich Mitgefühl empfinde für die Leiden anderer!“ Er sprang auf, seine Hände ballten sich zu Fäusten und er schrie: „Oh, ihr Götter! Lasst mich einmal, einmal nur Rowin sein, nicht der König von Valamin! Lasst mich zumindest in meinem Schmerz nur ein gewöhnlicher Mensch sein, der leiden darf, ohne auch noch das Leid anderer mittragen zu müssen! Ist es denn nicht genug, was ich ertragen muss? Verlangt man denn auch noch in meinem größten Schmerz von mir, dass ich dieses Gefühl unterdrücke, damit andere glücklich sind? Jedem Bettler gönnt man seine Liebe, jedem Bauern den Schmerz um einen Verlust. Und ich? Bin ich denn aus Stein, dass ich jedes Gefühl aus mir verbannen muss? Deina, verlangt nicht mehr von mir, als ich geben kann, wenn ihr nicht wollt, dass ich daran zerbreche. Vielleicht werde ich eines Tages nur noch der König von Valamin sein, doch jetzt bin ich auch noch Rowin. Und Rowin ist an den Grenzen seiner Kraft. Ich kann nicht mehr, verstehst du, Deina, ich bin am Ende!“


    Er brach über dem Tisch zusammen und weinte. Der Panzer aus Härte und Beherrschung, der ihm von frühester Jugend anerzogen war, zerbrach unter dem gewaltigen seelischen Druck, dem er seit Wochen ausgesetzt gewesen war. Und Deina erkannte, dass seine selbstbewusste Überlegenheit und sein unbeugsamer Wille nur ein Schutzwall für seinen sensiblen und verwundbaren Kern waren. Dieser Schutzwall jedoch war nun niedergerissen. Sie sah, dass Rowin bis ins Mark getroffen war. Wenn sie bis heute geglaubt hatte, Rowin würde – wie die meisten Menschen – irgendwann vergessen und wieder neu beginnen können, so wurde ihr jetzt klar, dass diese Wunde niemals heilen würde. Rowin, wie er früher war, hatte mit Athamas Verschwinden aufgehört zu existieren, war tot! Deina befürchtete, dass an seiner Stelle ein Mann zurückbleiben würde, in dessen Herz vielleicht Gefühle wie Liebe, Freundschaft und Güte keinen Platz mehr haben würden. Sie erschrak, als ihr die Konsequenz bewusst wurde, die das für sie alle, ja, für ganz Valamin bedeuten konnte, wenn es nicht gelang, diese Entwicklung von Rowins Charakter aufzuhalten. Was konnte sie tun, um Rowins Herz vor der Verhärtung zu schützen? Welch ein Verlust, wenn dieses edle Herz zu Stein wurde!


    „Rowin, hör mich an!“ flehte sie. „Ich weiß, dass du Athama stets in deinem Herzen tragen wirst, sowie auch sie dich wohl nie vergessen wird. Aber niemand weiß besser als du, wie viel ihr Liebe und Freundschaft bedeuteten. Kann es denn sein, dass sie, die Fremde, mehr für uns alle empfand als du, der du ein Teil dieses Volkes bist? Sie wollte, dass du weiterlebst, für dich, für deine Freunde, für dein Volk – und auch für sie, obwohl sie dich verlassen musste. Weißt du denn, ob sie nicht in ihren Träumen zu dir gelangen kann und sie nicht sieht, was mit dir geschieht? Sie hatte die Kraft, das Tor zu unserer Welt einmal sogar für ihren Körper zu öffnen. Wie kannst du wissen, ob ihr Geist nicht immer noch den Weg zu uns findet? Willst du denn, dass ihr Schmerz über die Trennung noch größer wird, wenn sie sieht, dass du dich selbst aufgibst? Weine um sie, Rowin, aber bleibe der Mann, den sie geliebt hat! Nur so wirst du, wenn auch nicht dein Glück, so doch eines Tages deinen Frieden finden.“


    Mit einer liebevollen Geste strich sie ihm über das Haar. Wie oft hatte er sie so getröstet. Nun war es an ihr, ihm zur Seite zu stehen, ihm zu helfen, seinen Kummer zu überwinden, so wie er ihr geholfen hatte, mit den Schrecken der Vergangenheit fertig zu werden, die sie hatte erleben müssen.


    Während sie noch beruhigend Rowins Schultern streichelte, zuckte auf einmal einziehen der Schmerz durch ihren Körper. Sie stöhnte auf und presste ihre Hände auf den Leib. Oh, ihr Götter! Was war das? Das Kind sollte doch erst in zwei Wochen kommen. Bei Deinas Stöhnen war Rowin wie der Blitz hochgefahren. Erschrocken schaute er seine Schwester an. Auch er wusste ja, dass ihre Niederkunft eigentlich noch nicht bevorstand.


    „Was ist mit dir, Deina?“ fragte er, in der Angst um die Schwester dem eigenen Kummer beiseite schiebend.


    „Ich glaube, das Kind will kommen“, stöhnte Deina. „Mag sein, dass die Aufregung eine frühere Geburt ausgelöst hat. Bring mich rasch hinein, Rowin, und rufe Leston. Er weiß, was zu tun ist.“


    Vorsichtig hob Rowin Deina auf die Arme, obwohl sie protestierte und selber gehen wollte.


    „Verzeih mir, Deina!“ bat er, während er sie zu ihren Räumen trug. „Es ist meine Schuld, dass das jetzt geschieht. Nur weil du dich um mich sorgtest, hast du dich so aufgeregt, dass das Kind zu früh kommt. Wenn dir oder ihm nun etwas geschehen sollte, werde ich mir das nie vergeben!“


    „Mir wird schon nichts geschehen“, beruhigte ihn Deina, „hab keine Angst um mich! Leston ist ein guter Arzt, bei ihm bin ich in guten Händen.“


    Auf dem Weg zu Deinas Gemächern hatte Rowin einem der hinzueilenden Diener den Auftrag gegeben, schnellstens Leston und Targil zu rufen. Kaum hatte Rowin daher seine Schwester auf ihrem Bett abgesetzt, als die beiden auch schon hereingestürzt kamen. Doch Leston scheuchte Rowin und Targil sofort wieder hinaus.


    „Verzeiht, edle Herren, aber ihr seid hier nicht gefragt!“ bestimmte er resolut. „Befehlt lieber, dass eine der heilkundigen Frauen kommt, um mir zu helfen. Ich werde Euch schon rufen, wenn es soweit ist.“


    Wer nun in der folgenden Zeit das Zimmer betreten hätte, in dem die beiden Männer warteten, dem hätte sich das ewig gleiche Bild geboten, das sich stets in einer solchen Situation zeigte. Nervös und die Hände in den Hosentaschen verkrampft, liefen die beiden im Zimmer auf und ab. Bei jedem Schrei Deinas, der durch die schwere Tür des Nebenzimmers drang, zuckten sie entsetzt zusammen. Je länger es dauerte, desto unruhiger wurden die beiden Männer. Als wieder ein langgezogener Schrei Deinas zu hören war, ballte Rowin die Fäuste.


    „Ich gehe jetzt dort hinein“, knurrte er. „Ich will sehen, was Leston mit meiner Schwester macht. Schließlich bin ich der König!“


    „Aber ich bin der Gatte!“ fuhr Targil auf. „Und es ist mein Kind, das da zur Welt kommt. Also werde ich gehen.“


    „Gehen wir also beide!“ entschied Rowin.


    Doch bevor sie noch die Tür erreicht hatten, öffnete sie sich und Leston trat ein. Auf den Armen trug er ein in weiche Tücher gewickeltes Bündel und in seinem gütigen Gesicht stand ein strahlendes Lächeln.


    „Ein kleiner Prinz ist geboren!“ rief er. „Meine Glückwünsche an den stolzen Vater und an den wohl ebenso stolzen Oheim! Die junge Mutter ist wohlauf, wenn auch noch etwas schwach. Hier ist Euer Sohn, Prinz Targil!“


    Er drückte dem verblüfften Targil das Kind in den Arm und verschwand wieder im Schlafgemach. Glücklich und stolz betrachtete Targil das runzlige Gesichtchen seines Sohnes. Das Kind schrie nicht, sondern schlief tief und fest. Auch Rowin beugte sich über das winzige Wesen, und irgendwie war es ihm, als lindere der Anblick dieses kleinen Geschöpfs den Schmerz seiner Seele. Dieses Kind seiner geliebten Schwester und seines treuen Freundes – denn dass Targil das stets gewesen war, wusste Rowin trotz seiner Verbitterung gegen ihn – würde er immer schützen und behüten. Dieser Knabe sollte einst sein Nachfolger und König von Valamin sein. Würde er so wie sein Vater, war die Zukunft des Landes in guten Händen.


    Er nahm das Kind aus Targils Armen. „Geh hinein zu Deina“, sagte er, „und bring ihr meine Grüße. Lass mir für eine Weile deinen Sohn. Ich werde ihn gut behüten.“


    Während Targil zu Deina eilte, trug Rowin das Kind hinaus in die Dunkelheit. Dort unter den Sternen schwor er den Göttern, für diesen Knaben zu sorgen, solange sein Herz auf dieser Welt schlug. Dann hob er den Knaben hoch empor und rief: „Athama, wo du auch seist, sieh dieses Kind! Es soll für mich sein, als wäre es aus unserer Liebe entsprungen. Ihm will ich die Liebe schenken, die ich dir nicht mehr geben kann. Und niemand soll ihm den Platz streitig machen, den ich für ihn bestimmt habe. Noch heute werde ich dieses Vermächtnis niederschreiben.“


    Dann barg er den Knaben wieder in seinen Armen und trug ihn zurück in die Obhut der Mutter.


    


    Kapitel II


    Die Wochen gingen ins Land, und die Stadt bereitete sich auf die Hochzeit ihres Königs vor. Doch die Valaminen schienen nicht mit dem Herzen bei der Sache zu sein, denn nirgendwo fand man die überschwängliche Stimmung, die sonst bei solchen Anlässen zu herrschen pflegte. Wussten die Leute doch, dass der König trauerte und dass er die muranische Prinzessin nur heiratete, um das Land vor Krieg zu schützen. Rowin hatte sich etwas gefangen. Nur noch der ernste Ausdruck seines Gesichts und der Schmerz in seinen Augen zeugten davon, dass er immer noch litt. Die vollen Lippen seines sonst so heiteren Mundes hatten einen bitteren Zug bekommen, und nur der Anblick des kleinen Prinzen vermochte sie zu einem Lächeln zu bewegen. Lestons und Narins Hoffnungen hatten sich verwirklicht, denn Rowin hatte Narins Bitte nachgegeben, der Leibwächter der künftigen Königin sein zu dürfen. Er hatte Narins Wunsch verstanden, weiterhin am Hof bleiben zu können, und da er den jungen Mann schätzte, hatte er es gestattet. So sahen die beiden Verschwörer der Ankunft Ilins mit Ungeduld entgegen.


    Und dann kam der Tag, an dem Ilin mit Gepränge und großem Gefolge in der Hauptstadt Varnhag einzog. Zwar waren die Straßen geschmückt, doch die Menschen, die sich am Weg drängten, jubelten dem Zug nicht zu. Ilin blickte in verschlossene, ja, feindselige Gesichter. Doch das ließ sie kalt. Was gingen sie die Leute von Varnhag an? Sie waren nur eben Untertanen wie auch das Volk von Muran, und auch diesen hatte sie nie Beachtung geschenkt. Trotzdem lag ein verstimmter Zug um ihren Mund, denn Rowin hatte sich geweigert, ihr bis zur Grenze entgegenzureiten, wie es Brauch und Sitte entsprochen hätte. Nun, sie würde ihm das schon zu vergelten wissen! Schließlich hatte er sich ja ihrem Willen beugen müssen, und sie würde dafür sorgen, dass das auch weiterhin geschah. Auf ihre selbstsüchtige Weise liebte sie Rowin noch immer, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie ihn nun auf der großen Freitreppe des Schlosses stehen sah. Sie hatte ihn seit über vier Jahren nicht gesehen und sie stellte erstaunt fest, dass er noch besser aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein hoher Wuchs, seine kräftige Gestalt, der schöne, männliche Schnitt seines Gesichts – das alles erschien ihr noch begehrenswerter als damals, als er für einige Zeit am Hof ihres Vaters gelebt hatte. Erneut flammte ihr Verlangen nach ihm auf, und sie beglückwünschte sich im Stillen zu ihrer Wahl und der Hartnäckigkeit, mit der sie auf der Vermählung bestanden hatte, obwohl er anscheinend nichts mehr von ihr hatte wissen wollen. Aber immerhin hatte er ja seine Geliebte, diese fremde Fürstin, fortgeschickt. Sie schienen ihm also doch nicht so viel bedeutet zu haben, dass er ihretwegen einen Krieg mit Muran riskiert hätte. Von Ilins Sichtweise konnte es nur das bedeutet haben, denn sie selbst hätte ohne Skrupel den Krieg heraufbeschworen, um ihren Willen durchzusetzen. Daher glaubte sie, dass auch Rowin entsprechend gehandelt hätte. Also meinte sie, mit ihm leichtes Spiel zu haben. War er nicht schon einmal ihrer Schönheit und ihren Reizen erlegen? Sie würde ihn bald wieder soweit haben, dessen war sie sich gewiss. So lächelte sie ihm verführerisch entgegen, als er nun die Treppe hinunterschritt, um sie aus dem Sattel zu heben. Doch ihr Lächeln fand kein Echo bei Rowin. Sein Gesicht blieb kalt und abweisend, als er sie nun auf dem Boden absetzte.


    „Ich grüße Euch, Prinzessin Ilin!“ sagte er ausdruckslos und verneigte sich leicht. „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise.“


    Die umstehenden muranischen Höflinge machten konsternierte Gesichter. War das eine angemessene Behandlung? Begrüßte man in Valamin so seine Braut? Ilin verzog verärgert das Gesicht. Wo blieben Rowins Manieren?


    „Seid gegrüßt, König Rowin!“ antwortete sie und deutete einen Knicks an. „Ich erwartete jedoch, dass ihr mich schon vor der Stadt willkommen heißen würdet. Oder ist das in Valamin nicht Sitte?“


    „Wir haben die Sitten in letzter Zeit ein wenig verändert“, antwortete Rowin kühl. „Seit es Brauch wurde, dass die Frauen den Männern nachlaufen, ziehen die Männer der Braut nicht mehr entgegen. Und wie willkommen Ihr seid, werdet Ihr an dem herzlichen Empfang auf Varnhag Straßen ja gesehen haben.“


    Er bot ihr den Arm, und sie legte mit kaum verhohlenem Zorn ihre Fingerspitzen darauf. Mit verkniffenem Lächeln schritt sie an Rowins Seite am Spalier der Hofleute die Treppe zum Palast hinauf. Sie kochte vor Wut. Diese Unverschämtheit würde sie ihm schon noch heimzahlen! Er geleitete sie zu den Gemächern, die er für sie hatte herrichten lassen und die in dem Flügel des Schlosses lagen, der durch den Haupttrakt von seinen eigenen Räumen getrennt war. Dort verabschiedete er sich von ihr mit den Worten:


    „Ich wünsche Euch einen angenehmen Nachmittag, Prinzessin. Wir werden uns erst am Abend wiedersehen, da ich noch dringende Angelegenheiten zu erledigen habe, die keinen Aufschub dulden. Ihr wisst ja, das morgige Fest! Mein Schwager Targil hat sich jedoch erboten, Euch das Schloss zu zeigen, damit ihr Euch zurechtfindet. Ich hoffe, Ihr werdet seine Gesellschaft als angenehm empfinden. Er ist ein sehr höflicher Mann und sagt nie, was er denkt. Ich verspreche Euch jedoch, dass ich heute Abend beim Mahl anwesend sein werde. Schließlich will ich Euch noch Gelegenheit geben, Eure Entscheidung, mich heiraten zu wollen, zu überdenken. Vielleicht habe ich mich ja in den vergangenen Jahren so verändert, dass Ihr mich gar nicht mehr wollt.“


    „Das braucht Ihr nicht zu befürchten, Rowin, mein Lieber! Ich habe immer sehr genau gewusst, was ich will“, antwortete Ilin, und in ihrer Stimme schwang Triumph mit. „Und, wie Ihr seht, bekomme ich es auch immer!“


    In Rowins Augen blitzte ein böses Lächeln auf. „Ich hoffe, Prinzessin, dass Ihr nicht nur immer genau wisst, was Ihr wollt, sondern auch, was Ihr bekommt!“ Er verneigte sich. „Wir sehen uns heute Abend.“


    Ilin war über Rowins Verhalten mehr als wütend. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass er sie sofort in die Arme schließen würde, aber sie hatte darauf gebaut, dass ihr Anblick einen Teil seiner alten Gefühle in ihm wachrufen würde. Dass er jedoch so abweisend, ja geradezu beleidigend reagieren würde, hatte sie nicht vermutet. Sollte er denn noch immer an dieser Frau hängen, die ja schließlich nur seine Mätresse gewesen war? Schließlich war Rowin nie ein Mann gewesen, der ein Abenteuer verachtet hatte. In seinem Leben hatte es viele Frauen gegeben, was kein Wunder war, denn die Frauen hatten es ihm stets leicht gemacht. Ilin konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese Frau für ihn mehr gewesen sein konnte als eine seiner Liebschaften. Und außerdem: sie, Ilin, war viel jünger als diese Person, die dazu noch nicht einmal von überragender Schönheit gewesen sein sollte. Was also wollte Rowin denn? Ilin wusste, wie schön sie war und dass ihr bisher jeder Mann zu Füßen gelegen hatte. Rowin hatte da keine Ausnahme gemacht. Also sollte er sich doch glücklich schätzen, wenn er sie nun zur Frau bekam. Langsam legte sich ihr Zorn. Es würde nicht lange dauern, und Rowin würde sie anbeten. Doch dann würde sie ihn ein Weilchen leiden lassen, bis er ihr aus der Hand fraß. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu und schritt dann hoheitsvoll ins angrenzende Zimmer, in dem Targil bereits auf sie wartete.


    ***


    Das Abendessen wurde in einem kleineren Saal eingenommen, da die große Festhalle bereits für die morgige Hochzeit geschmückt war. Die Anordnung der Tafel jedoch befremdete die Gäste aus Muran ein wenig. Seltsamerweise waren nämlich alle Muranen auf der linken Seite des Tisches platziert, wogegen die Valaminen rechts von Rowin saßen. An sich war es jedoch Brauch, dass man die Gäste ihrer Rangfolge nach absteigend vom König aus an der Tafel verteilte. So verlief das Essen in einer fast peinlichen Stimmung, zumal der Gastgeber kaum den Mund auftat. Einsilbig beantwortete er Ilins Fragen nach den wirtschaftlichen Fortschritten Valamin und übersah geflissentlich ihre Versuche, sich bei ihm einzuschmeicheln, bis Ilin es aufgab und sich früh zurückzog. Direkt nach ihrem Aufbruch hob Rowin die Tafel auf. Als alle Gäste sich entfernt hatten, trat Targil zu Rowin.


    „Willst du einem Freund gestatten, ein offenes Wort zu sprechen?“ fragte er.


    „Sprich nur, Targil!“ antwortete Rowin. „Denn ich weiß, dass du mir mit deinem Rat nichts Böses willst.“


    „Da seien die Götter vor, dass ich dir jemals mit Absicht schaden würde!“ sagte Targil ernst. „Doch ich glaube, du bist im Begriff, einen großen Fehler zu machen.“


    „Was meinst du?“ fragte Rowin verständnislos.


    „Ich vermute, du willst Ilin in der Hochzeitsnacht sagen, dass du sie nie berühren wirst. Stimmt das?“


    „Ja, genau das habe ich vor!“ antwortete Rowin verblüfft. „Aber warum ist das ein Fehler?“


    „Weil sie, wenn sie spürt, dass das dein Ernst ist, sofort wieder mit ihrem Gefolge abreisen wird. Und dann wird sie erst recht wütend sein, und auch Geran wird sich verhöhnt vorkommen. Sie muss so lange glauben, dass sie dich für sich gewonnen hat, bis ihr Gefolge nach einer Woche wieder abgereist ist. So lange musst du sie glauben lassen, du habest dich erneut in sie verliebt, und auch die Muranen müssen davon überzeugt sein. Nur dann kannst du sicher sein, dass ihr Vater ihr nicht glauben wird, wenn sie sich bei ihm beklagt. Für einen Ehestreit unter Verliebten wird Geran keinen Krieg vom Zaun brechen. Aber wenn du seine Tochter verschmähst, ist das ein ernstzunehmender Grund dafür.“


    „Ich soll ihr also schön tun und auch noch mit ihr schlafen?“ fuhr Rowin auf. „Nein, Targil, das kann ich nicht! Verlang von mir, was du willst, aber das nicht!“


    „Nein, du sollst nicht mit ihr schlafen“, beschwichtigte ihn Targil, „aber ein wenig nett zu ihr sein musst du doch.“


    „Aber wie soll das denn gehen?“ fragte Rowin verständnislos. „Soll ich den Verliebten spielen, der sich dann in der Hochzeitsnacht herumdreht und schläft? Du wirst einsehen, dass das nicht geht!“


    „Du wirst die Hochzeitsnacht nicht mit ihr verbringen müssen, wenn du bereit bist, einige Unannehmlichkeiten und Schmerzen auf dich zu nehmen“, lächelte Targil spitzbübisch. „Der Plan stammt von Leston, der Athama sehr verehrt hat, wie du weißt.“ Targils zog aus seiner Tasche ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit. „Wenn du das am Abend in deinen Wein schüttest, wirst du schon bald Magenschmerzen bekommen, die jedoch erträglich sein werden. Du darfst aber ruhig ein wenig übertreiben. Das Ganze ist aber mit leichtem Fieber und heftigen Schweißausbrüchen gepaart, die einige Tage anhalten werden – lange genug, um die Abreise von Ilins Gefolge zu überdauern. Glaubt Ilin nun, dass du dich wieder in sie verliebt hast, wird sie dich mit Hingabe pflegen, um sich deiner zu versichern, und niemand wird ahnen, was du planst. Bist du dann wieder gesund wird auch Ilins Zofe von dieser heimtückischen Krankheit befallen werden, und keiner wird wissen, ob du bei Ilin schläfst oder nicht. Sagt sie dann, dass du sie nie berührst, wird jeder sie auslachen. Vor Ilins Tür wird nur Narin nachts Wache stehen, und der wird bezeugen, dich jeden Abend in ihr Zimmer haben gehen sehen. Narin ist verschwiegen wie ein Grab, denn du weißt, wie viel er Athama und dir verdankt. Nun sag, was hältst du von unserem Plan?“


    Rowin lächelte böse. „Unter diesen Umständen wird es mir ein Vergnügen sein, für einige Stunden den verliebten Gockel zu spielen“, sagte er. „Und ich werde mich in Krämpfen winden, um meiner schönen Frau Tränen des Mitleids zu entlocken. Umso böser wird dann für sie das Erwachen werden!“


    „Gut!“ grinste Tage befriedigt. „Ich bin sonst kein Freund von solchen Hinterhältigkeiten, aber ich habe keine Veranlassung, Ilin zu schonen. Zu viel Leid hat sie über uns alle gebracht. Hier, nimm das Fläschchen und verwahre es gut! Leston sagt, das Zeug sei nicht leicht herzustellen. Die Menge ist so dosiert, dass es dir nicht ernsthaft schaden kann.“


    Rowin nahm die Ampulle entgegen und ergriff dann Targils Hand. „Ich danke dir, mein Freund!“ sagte er warm. „Und bringe auch Leston und Narin meinen Dank. Ihr habt mich vor einem großen Fehler bewahrt. Jetzt aber kann ich meine Rache voll auskosten!“


    


    Am nächsten Morgen wurde Ilin von Ihrer Zofe geweckt, die einen riesigen Korb mit blutroten Rosen ins Zimmer brachte. Verwundert setzte sich Ilin auf.


    „Was ist denn das?“ fragte sie verblüfft.


    „Denkt Euch, Herrin, diese wundervollen Blumen sendet Euch König Rowin!“ jauchzte das Mädchen. „Es liegt noch ein Päckchen in diesem Korb.“


    Ein triumphierendes Lächeln flog über Ilins Gesicht und in ihren Augen blitzte Genugtuung auf. Aha, Rowin hatte also doch angebissen!


    „Gib her! Gib her, du dumme Gans!“ herrschte sie die Zofe an. „Das ist gewiss Rowins Hochzeitsgeschenk!“


    Ungeduldig riss sie dem Mädchen das Päckchen aus der Hand, das in blassrosa Seide eingeschlagen war. Ein versiegeltes Pergament flatterte zu Boden, doch Ilin kümmerte sich nicht darum. Mit fliegenden Fingern wickelte sie eine Schmuckschatulle aus Ebenholz aus und klappte den Deckel zurück. Auf schwarzem Samt funkelte ihr ein kostbarer Halsschmuck aus Perlen und Rubinen entgegen. Mit einem Schrei des Entzückens sprang Ilin aus dem Bett und hielt sich vor dem Spiegel die Kette an.


    „Oh, wie herrlich!“ Die Zofe klatschte entzückt in die Hände. „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen!“


    Auch Ilin war begeistert, aber sie wollte es der Zofe nicht zeigen. „Ja, ganz hübsch!“ meinte sie daher gleichmütig. „Aber er hätte ruhig auch den passenden Ohrschmuck dazu senden können. Gib den Brief her! Ich will sehen, was er schreibt.“


    Sie zerbrach das Siegel und faltete das Pergament auseinander. Während sie las, wurde ihr triumphierendes Lächeln immer breiter. In Rowins klarer, schwungvoller Handschrift stand da:


    Schöne Ilin!


    Habe ich jemals vergessen, wie ich Dich liebte? Kann man Deinem Zauber widerstehen? Nur ein Mann, dessen Herz tot ist, würde sich nicht in Dich verlieben. Heute wirst Du mein, und ich kann mir den Wunsch erfüllen, der mir in der Seele brennt. Bald schon wirst Du erfahren, was ich für Dich empfinde. An meiner Seite wirst Du genau das finden, was einer Frau wie Dir gebührt. Ich freue mich schon darauf, mit Dir allein zu sein!


    Rowin


    Da lachte Ilin hell auf. Rowin war genau so ein Trottel wie alle anderen Männer! Schon bald würde sie ihn soweit haben, dass er alles tat, was sie wollte. Sie würde die wahre Herrscherin von Valamin sein! Sie faltete das Pergament zusammen und schob es unter den Samt des Schmuckkastens. Das würde sie zur Erinnerung aufheben!


    „Rasch, rasch!“ rief sie dann dem Mädchen zu. „Wo sind die anderen? Beeilt euch! Es gibt noch viel zu tun! In wenigen Stunden schon werde ich die Königin von Valamin sein und der bestaussehenste Mann diesseits des großen Gebirges mein Gemahl.“ Wieder lachte sie, voll Genugtuung, dass sie auch diesmal wieder ihr Ziel erreicht hatte.


    


    Am Nachmittag fand die Vermählung statt. Da König Geran wegen der Gicht, die ihn heftig plagte, nicht in der Lage war zu reisen, wurde Ilin dem Bräutigam von ihrem Oheim zugeführt. Ein Raunen ging durch die Menge in der Festhalle, als Ilin nun auf Rowin zuschritt. Selbst Rowin musste gestehen, dass sie nie schöner gewesen war. Noch am Morgen hatte sie selbstherrlich beim Hofjuwelier die Anfertigung von Ohrgehängen zu ihrem neuen Collier in Auftrag gegeben, und Rowin hatte es zähneknirschend gestattet, obwohl der Goldschmied über die wenige Zeit zur Erledigung dieser Arbeit fast verzweifelt war. Nun erstrahlte sie in ihrer Prachtrobe aus rotem Samt und weißer Seide, das dunkle Haar mit Perlen und Rubinen aufgesteckt, und trug mit herausfordernd erhobenem Kopf das neue Geschmeide. Doch diese Schönheit berührte ihn nicht mehr. Er hatte erkennen müssen, dass Ilin unter all ihrer Schönheit wie ein verfaulter Apfel war – äußerlich perfekt, doch innerlich verdorben. Warum hatte er das nicht schon damals erkannt, als er blind vor Verlangen um ihre Hand angehalten hatte? Doch nun war es zu spät, und er konnte seine Torheit nicht mehr ungeschehen machen. So nahm er Ilins Hand und geleitete sie vor den Altar Horans, vor dem der Priester ihre Hände zusammenlegen und mit der heiligen Salbe bestreichen würde. In Rowins Hals saß ein Kloß, als der Hohepriester ihn nun fragte: „Willst du diese Frau war vor den Göttern und Menschen zu deinem Weibe nehmen?“


    Vor seinem geistigen Auge stieg Athamas Gesicht auf. Wie im Traum glaubte er, sie sei es, die neben ihm stehe. Um ihn versank die Welt und er sah nur noch Athama. Sie, nur sie sollte sein Weib sein! Sie meinte er, als er nun mit klarer Stimme sagte: „Ich will!“


    Und wie aus einem tiefen Wasser tauchte er aus seinem Tagtraum auf, als er nun Ilins Stimme neben sich hörte: „Ich will!“


    Es war gar nicht zu ihm durchgedrungen, dass der Priester auch sie gefragt hatte. Verstört blickte er um sich, doch dann zwang er sich dazu, Ilin zuzulächeln, und noch viel größerer Überwindung kostete es ihn, nun mit seinen Lippen die ihren zu berühren. Doch dann stieg wieder der Gedanke an seiner Rache in ihm auf und er begann sein Spiel zu spielen. Nochmals küsste er Ilin, und sein Kuss verbrannte ihre Lippen, bis sie sich atemlos von ihm löste. Ilin verliebt anschauend führte er sie nun zu seinem Thron, vor dem sie niederkniete, damit er ihr die Krone der Königinnen von Valamin aufs Haupt setzen konnte.


    ‚Valamin hat kein Glück mit seinen Königinnen!‘ fuhr es Targil in diesem Augenblick durch den Kopf. Rowins Mutter war Ilin sehr ähnlich gewesen. Viel Unheil hatte sie über Targil und seinen Vater damals gebracht. Targil schwor sich, dass nicht noch eine Königin Valamin Unglück bringen sollte. Dafür würde er sorgen! Er war nur glücklich, dass sowohl Rowin als auch Deina mehr ihrem Vater nachgeschlagen waren.


    Als es Abend wurde, war das Fest in vollem Gange. Rowin bemühte sich rührend um seine Braut, was die valaminische Edelleute mit Befremden vermerkten, von der muranischen Seite jedoch wohlwollend zur Kenntnis genommen wurde. Wieder ergriff Rowin seinen Becher und trank auf das Wohl seiner Braut, als er plötzlich aufstöhnte. Der Becher entfiel seiner Hand und er griff sich an den Magen. Schwankend stand er da, und auf seiner Stirn zeigten sich große Schweißtropfen, die bald in kleinen Rinnsalen an seinen Wangen entlang liefen. Entsetzt sprangen die Hochzeitsgäste auf und starten auf die schreckliche Szene, als Rowin plötzlich zusammenbrach. Ilin kreischte auf und schlug entsetzt die Hände vor den Mund.


    „Man hat den König vergiftet!“ schrie Targil und eilte zu Rowin. „Schnell! Ruft den Arzt!“


    Sofort war Leston zur Stelle. Hastig tat er, als untersuche Rowin, der sich wunderbar gekonnt in Krämpfen am Boden wand.


    „Es war kein Gift!“ sagte Leston dann laut. „Der König ist von einem heftigen Fieber befallen. Rasch, bringt ihn in seine Gemächer!“


    Narin und Targil sprangen hinzu und hoben Rowin auf. Ilin wollte hinter ihnen herlaufen, doch Leston hielt sie zurück.


    „Ich bitte Euch, bleibt, Herrin!“ sagte er. „Noch weiß ich nicht, ob die Krankheit nicht ansteckend ist und womöglich auch Euch befällt, wenn Ihr ihm zu nahe kommt. Ich werde Euch sofort Nachricht geben, wenn ich mehr weiß.“ Dann eilte er hinter Rowin her.


    Als sich die Tür von Rowins Schlafgemach hinter Leston geschlossen hatte, richtete sich Rowin auf.


    „Das Zeug brennt wie Feuer in meinem Leib!“ ächzte er. „War es denn überhaupt nötig, dass ich es nahm? Ich hätte den Leuten doch auch so etwas vorspielen können.“


    „Aber nicht so überzeugend, Herr!“ schmunzelte Leston. „Und Schweißausbrüche und Fieber kann man nicht simulieren. Aber habt noch ein wenig Geduld. Das Brennen wird gleich aufhören. Aber Ihr werdet Euch noch einige Tage schwach fühlen, bis die Wirkung sich verliert. Auch leichtes Fieber und ein wenig Schüttelfrost werden sich einstellen, aber sie werden Euch nicht schaden, wenn Ihr im Bett bleibt, was ja sowieso vorgesehen war. In ein paar Tagen ist dann der ganze Spuk vorüber und Ihr werdet nichts mehr davon spüren.“


    „Ich wusste gar nicht, dass ich einen so gefährlichen Giftmischer im Hause habe“, stöhnte Rowin. „Ich glaube, ich sollte öfter ein Auge auf Euch haben, Leston.“


    „Herr, hattet Ihr jemals Grund, an meiner Treue zu zweifeln?“ fragte Leston entsetzt und gekränkt.


    „Ich habe nur einen Scherz gemacht, Leston“, beruhigte ihn Rowin. „Ihr habt mir ja gerade erst bewiesen, dass ihr stets das Beste für mich wollt. Aber was ist mit Ilin?“ fragte er dann. „Ist sie uns in die Falle gegangen?“


    „Ja, sie steht mit einigen Hofleuten vor der Tür und ist völlig verstört“, sagte Targil. „Du hast ihr die Hochzeitsfeier gründlich verdorben!“


    „Ich werde ihr noch viel mehr verderben!“ knurrte Rowin. „Lasst sie jetzt herein, aber lasst nur einen oder zwei von ihrem Gefolge mitkommen. Schließlich darf ein Schwerkranker nicht so viel Besuch haben. Und haltet sie auf Abstand!“


    Er legte sich wieder in die Kissen zurück und musste sich selbst eingestehen, dass er sich miserabel fühlte. Es brauchte nicht viel schauspielerisches Können, um den Kranken zu mimen. Ilin stürzte, gefolgt von ihrem Oheim und einem weiteren muranischen Edlen, zur Tür herein und wollte sich über Rowin werfen. Doch Leston und Targil hielten sie zurück.


    „Nein, Ilin, komm mir nicht zu nahe“, sagte Rowin mit schwacher Stimme. „Ich möchte nicht, dass vielleicht auch du krank wirst. Verzeih mir, dass ich dir deinen Hochzeitstag verdorben habe. Lass mich nur erst wieder gesund werden, dann werde ich alles tun, um dir zu zeigen, was du für mich bedeutest.“


    Ilin verstand den wahren Sinn seiner Worte nicht, genauso, wie sie auch seinem Brief nicht die richtige Bedeutung hatte zumessen können. Sie war viel zu sehr von sich überzeugt, um zu bemerken, dass in Rowins Augen ein kaltes Feuer brannte, als er sie ansah.


    „Werde nur schnell gesund, Liebster“, flötete sie. „Wir haben ja noch unser ganzes Leben Zeit, denn jetzt bin ich ja deine Frau.“


    „Ihr solltet den König jetzt ruhen lassen, denn es geht ihm sehr schlecht“, unterbrach Leston sie und schob sie in Richtung Tür. „Bevor er nicht wieder genesen ist, solltet ihr diesen Raum nicht mehr betreten. Targil und ich werden für sein Wohlergehen sorgen.“


    


    Rowin ließ Ilin jeden Tag Blumen schicken, um weiterhin den Eindruck seiner Verliebtheit in sie aufrecht zu erhalten. Lestons Gift hatte ihn jedoch mehr mitgenommen, als er gedacht hatte, und so kam der Abreisetag der muranischen Höflinge, ehe er kräftig genug war, sie auch nur zum Tor zu begleiten. So übernahm Targil als Rowins Stellvertreter die Verabschiedung. Von den Muranen blieb nur Ilins persönliche Zofe zurück, den Geran hatte darauf bestanden, dass sie in der ersten Zeit ihrer Ehe nur von Leuten ihrer neuen Heimat umgeben sein sollte, damit sie sich schnell an die Sitten und Gebräuche ihrer neuen Untertanen gewöhnte. Wie Leston vorausgesagt hatte, besserte sich Rowins Zustand jedoch von einem Tag auf den anderen, und zwei Tage nach der Abreise der Muranen erwachte er am Morgen so, als habe er nie das Bett hüten müssen. Man verschwieg Ilin jedoch die Veränderung der Lage, bis Leston Rowin am Nachmittag meldete, dass nun Ilins Zofe an der gleichen Krankheit litt, von der Rowin gerade genesen war. Also begab sich Rowin an jenem Abend das erste Mal wieder zur gemeinsamen Tafel. Ilin war hoch erfreut und versprühte während der Mahlzeit ihren Charme in so reichem Maße, dass sich die Anwesenden nur mit Mühe ihrem Zauber entziehen konnten. Jemand, der Ilins Charakter nicht kannte, wäre bedingungslos und mit fliegenden Fahnen zu ihr übergegangen. Doch Rowin, Deina und Targil wussten nur zu genau, was sie durch Ilins Rücksichtslosigkeit verloren hatten. Ihr Groll auf diese Frau saß zu tief, als dass sie sich von ihrer Ausstrahlung hätten blenden lassen. Am Ende des Mahls zog sich Ilin lächelnd zurück, jedoch nicht ohne Rowin verheißungsvolle Blick zuzuwerfen.


    Als Ilin gegangen war, erhob sich Rowin. „Diese Nacht wird Ilins Niederlage besiegeln!“ lächelte er grimmig. „Ich habe deutlich gespürt, dass sie nicht nur Theater spielt. Sie ist wirklich in mich verliebt, und daher wird meine Rache nun umso vollkommener sein. Ich werde ihr Leben genauso vergiften, wie sie es mit dem meinen getan hat. Heute endet Ilins Traum genauso abrupt, wie an jenem verhängnisvollen Morgen der meine zerrann. Ich weiß, dass sie sich nicht so schnell damit abfinden wird, denn schwerwiegender als die Enttäuschung ihrer Liebe wird die Erkenntnis ihrer Niederlage sein. Ilin wird es nicht verkraften, dass sie mich nicht wie alle anderen zum Spielzeug ihrer Launen machen kann. Sie wird erfahren müssen, dass unter dem glänzenden Firnis ihres vermeintlichen Sieges die Bitterkeit des Verzichts zum Vorschein kommt.“ Dann trat er zu Targil und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich muss noch ein wenig frische Luft schnappen“, sagte er. „Ilins verhasste Gegenwart legt sich wie ein drückendes Gewicht auf meine Brust. Ich muss ein wenig frei atmen können, bevor ich ihre Nähe wieder ertragen kann. Und außerdem schadet es nicht, wenn sie ein bisschen auf mich warten muss. Es wird ihr Verlangen nach mir erhöhen. Willst du mich in den Garten begleiten?“


    Targil erhob sich und folgte Rowin. Sie traten hinaus in die laue, duftende Sommernacht Valamins, die mit tausenden Sternen übersät war. Rowin atmete tief durch und seufzte.


    „Eine Nacht wie geschaffen für die Liebe!“ sagte er dann leise. „Solch eine Nacht war es, als ich Athama das erste Mal in den Armen hielt. Ein Jahr ist das nun her, doch es ist mir, als sei es gestern gewesen, so klar ist mir die Erinnerung daran. Und genauso klar ist die Erinnerung an jenen schrecklichen Morgen, als ich sie nicht mehr neben mir fand. Oh Targil! Wird dieser Schmerz jemals enden?“


    „Ich trauere mit dir, mein Freund“, antwortete Targil. „Doch ich glaube nicht, dass dein Schmerz je enden wird. Er mag mit der Zeit milder werden, doch vergehen wird er wohl nie. Dazu war das, was dich mit Athama verband, zu tief.“


    „Wo mag sie jetzt sein, Targil? Was fühlt sie? Denkt sie an mich, genau wie ich an sie? Was gäbe ich darum, könnte ich sie nur noch einmal sehen, sie noch einmal in den Armen halten! Könnte ich doch das Rad der Zeit zurückdrehen!“


    „Quäle dich nicht, Rowin!“ bat Targil. „Du weißt, es ist vergebens. Die Götter haben es anders bestimmt, und wir Sterblichen sind machtlos gegen ihren Ratschluss.“


    „Aber haben die Götter nicht auch dir und Deina geholfen?“ begehrte Rowin auf. „Gab nicht Horan selbst ihr das Schwert, mit dem sie die Dämonin vernichten konnte, die dich in ihrer Gewalt hielt? Warum hilft er nicht mir?“


    „Deina kämpfte nicht für sich selbst, sondern für die Befreiung unseres Volkes aus der Macht der Dämonin“, antwortete Targil ernst. „Darum wurde ihr Horans Hilfe zuteil. Du aber verlangst den Beistand des Gottes für dein persönliches Glück. Doch das Schicksal des Einzelnen haben die Götter in dessen Hände gelegt. Auch mir hat Horan nicht geholfen, als ich durch eigene Torheit in die Klauen der Dämonin geriet. Nimm dein Schicksal an, Rowin! Du selbst hast es dir bereitet. Dein Verlangen nach Ilin hat einst den Ausschlag gegeben für das, was dir widerfuhr. Blind warst du, dass du nicht erkannt hast, was für eine Frau sie ist, blind wie dein Vater, denn deine Mutter war Ilin ähnlich.“


    „Ich weiß!“ stöhnte Rowin und ließ sich auf den Stufen der Treppe nieder. „Die Herrscher von Valamin haben in der Wahl ihrer Königinnen keine glückliche Hand. Darum achte auf deinen Sohn, Targil! Er wird einst der Herrscher dieses Landes sein, denn ich werde nie eigene Kinder haben. Behüte ihn vor den Fehlern, die sein Großvater und sein Oheim begingen! Was in meiner Macht steht, werde ich dazu tun, damit er nicht das gleiche Schicksal erleidet wie mein Vater und ich.“ Dann erhob er sich und seufzte. „Ich werde jetzt zu Ilin gehen“, sagte er. „Ich weiß, ich bin nicht so großmütig, wie man es von einem König verlangen sollte. Ich bin ein Mensch mit Fehlern und Schwächen, und daher will ich Rache! Ich werde Ilin nie vergeben können, was sie mir antat.“


    Er drehte sich auf dem Absatz um und lief die Treppe hinauf. Targil sah ihm mit gefurchter Stirn nach, bis er im Schloss verschwand.


    Vor der Tür zu Ilins Räumen stand Narin. Als er Rowin erblickte, zuckte kurz ein befriedigtes Lächeln um seinen Mund, dann verneigte er sich und trat wortlos zur Seite. Rowin durchquerte den Vorraum und öffnete dann die Tür zu Ilins Schlafgemach. Sie saß vor dem Spiegel und bürstete ihr langes schwarzes Haar. Als sie Rowin kommen sah, stand sie auf und kam im lächelnd entgegen. Er war zwei Schritte hinter der Tür stehen geblieben und sah ihr unbeteiligt und gelassen entgegen, wie sie nun mit wiegenden Hüften auf ihn zukam. Sie trug ein hauchzartes Nachtgewand, das die Formen ihres makellosen Körpers durchscheinen ließ. So wie sie aussah, hätte sie einen Gott verführen können. Doch Rowin rührte sich nicht und sah sie nur an. Etwas verwirrt blieb Ilin vor ihm stehen. Doch dann legte sie die Arme um seinen Hals.


    „Ich freue mich, Liebster, dass du wieder gesund bist“, schnurrte sie. „Wir haben so viel nachzuholen, und ich sehne mich schon sehr nach dir. Komm, küss mich und lass mich die Jahre vergessen, die ich ohne dich sein musste, als du mich so treulos im Stich gelassen hast!“


    „Lass das Theater, Ilin!“ sagte Rowin kalt und löste ihre Arme von seinem Hals. „Vergiss nicht, dass auch ich weiß, dass du dich in dieser Zeit recht gut getröstet hast. Hättest du inzwischen einen Besseren als mich gefunden, dann hättest du nie auf dieser Hochzeit bestanden. Aber es hat deine Eitelkeit verletzt, als du hörtest, dass eine andere Frau an meiner Seite lebte. Nur darum hast du auf der Einlösung des Eheversprechens bestanden. Du konntest es nicht ertragen, dass ich eine andere Frau dir vorgezogen habe.“


    Entgeistert sah Ilin ihn an. „Aber Rowin! Ich denke du liebst mich?“ fragte sie verständnislos.


    „Ich hasse dich, Ilin“, stieß Rowin heftig hervor, „denn du hast mein Leben zerstört mit deinem selbstsüchtigen Verlangen, mich und meine Krone in deinem Besitz zu sehen! Doch du wirst mich nie dein eigen nennen, hörst du? Du bist die Königin von Valamin geworden, wie du es verlangtest. Das konnte ich nicht verhindern, wenn ich nicht mein Volk ins Unglück stürzen wollte. Aber du wirst niemals mein Weib werden, das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist. Nie werde ich deinen Körper berühren, denn du ekelst mich an trotz deiner Schönheit. Denn du bist keine Frau, du bist ein Dämon, der skrupellos das Blut unzähliger Menschen geopfert hätte für die Erreichung deiner eigennützigen Ziele. Deine Sucht, stets deinen Kopf durchsetzen zu müssen, hat mir das Liebste genommen, das ich besaß: Athama, die Frau, die ich mehr liebe als alles auf der Welt! Denn im Gegensatz zu dir konnte sie es nicht ertragen, dass wegen ihr andere Menschen leiden sollten. Sie verließ mich, obwohl auch sie mich liebte, denn sie wusste, dass ich sie niemals aufgegeben hätte, und wäre der Preis auch noch so hoch gewesen. Ich werde sie nie wieder sehen, und daher hat das Leben für mich seinen Sinn verloren. Ich will dich nicht, Ilin! Ich hätte dich nie gewollt, wäre mir schon damals bewusst geworden, was für ein Scheusal du in Wirklichkeit bist!“


    „Aber Rowin! Das meinst du doch nicht ernst?“ Ilins Augen füllten sich mit Tränen. „Du willst mich doch nur erschrecken, weil ich unserer Verbindung ein bisschen nachgeholfen habe. Aber ich liebe dich wirklich und wünsche mir nichts so sehr, als deine Frau zu sein. Bitte, sag, dass du mich nur necken wolltest!“


    „Ich spreche in vollem Ernst, Ilin!“ Rowins Stimme klang wie Eis. „Auch Athama liebte mich – mehr, als du jemals wirst erfassen können. Trotzdem musste sie auf mich verzichten. Du wirst ihr Schicksal teilen müssen, und das wird dir nur zu Ehre erreichen, denn du bist nicht wert, den Boden zu küssen, über den diese Frau geschritten ist. Nacht umfängt mich, seit sie ging, und das ist deine Schuld! Nein, Ilin, was du mir angetan hast, kann und werde ich niemals vergeben!“


    „Aber die Blumen, der Brief, der Kuß an unserem Hochzeitstag!“ schrie Ilin. „Das alles waren doch Zeichen deiner Liebe zu mir!“


    „Das alles gehörte zu meinem Plan, dich sicher zu machen, dass du dein Spiel gewonnen hättest“, lächelte Rowin geringschätzig. „Hätte ich meine Absichten sofort kundgetan, wärest du in deiner Heimat zurückgekehrt und hättest mein Land mit Krieg überzogen. Lies doch den Brief noch einmal genau, dann wirst du seine wahre Bedeutung erkennen. Wärest du nicht so davon überzeugt, dass niemand sich dir widersetzen kann und will, und wenn du auch nur ein geringes Maß an Einfühlungsvermögen besäßest, hättest du merken müssen, wie ich zu dir stehe. Habe ich dir nicht noch auf meinem Krankenlager gesagt, dass du bald erkennen würdest, was ich für dich fühle? In deiner grenzenlosen Selbstüberschätzung hast du auch nicht eine Sekunde angenommen, ich könnte dir aufgrund deiner Erpressung gegenteilige Gefühle entgegenbringen. Nun, jetzt weißt du es! Und auch diese Krankheit gehörte zu meinem Plan. Ich selbst goß das Gift in meinen Wein, das mich für einige Tage hilflos und schwach machte, denn ich hatte nicht vor, dir womöglich in dein Bett folgen zu müssen, um den Schein vor deinen Leuten zu wahren. Jetzt aber wird dir niemand glauben, wenn du sagst, dass ich die Ehe mit dir nie vollzogen habe. Jeder hat ja gesehen, wie verliebt ich in dich war. Kehrst du jetzt in deine Heimat zurück und führst Klage gegen mich bei deinem Vater, wird er dir nicht glauben und es für eine deiner Launen halten. Da er deine Eskapaden kennt, wird dein Vater nur auf dein Wort hin keinen Krieg mit Valamin beginnen, denn ich habe mein Eheversprechen ja eingelöst. Geran wird nur vermuten, dass du deine Ehe und deinen Gatten schon nach kurzer Zeit satt hast, wie du ja schon oft Dingen, die du unbedingt hattest haben wollen, wenig später keine Beachtung mehr schenktest.“ Rowin grinste böse. „Und eine unversehrte Jungfernschaft kannst du ja wohl kaum vorweisen. Du siehst, Ilin, es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als hier in Valamin zumindest eine angemessene Zeit zu bleiben, wenn du dich nicht überall lächerlich machen willst. Ich stelle dir frei, dir unter den valaminische Männern einen Geliebten zu suchen, wenn dich einer haben will. Aber erwarte nicht zu viel Sympathie, denn alle meine Untertanen wissen, dass ich dich nur geheiratet habe, um Unheil und Krieg von ihnen abzuwenden. Die Männer von Valamin sind sehr stolz, und du wirst nur wenige finden, die einer Frau, die erst einen Mann zur Ehe zwingt und ihn dann betrügt, nicht Verachtung entgegenbringen werden. Doch sollte sich tatsächlich einer finden, der dir wegen deiner Schönheit die einsamen Nächte verkürzt, hüte dich, mir einen Bastard unterschieben zu wollen! Es wird mir nicht schwer fallen, dir deine Untreue nachzuweisen, und dann jage ich dich mit Schimpf und Schande aus Valamin hinaus. Und ich warne dich, Ilin! Versuche nicht, an meinem Hof Intrigen zu spinnen, wie du es aus Muran gewöhnt bist! Ich werde dir sehr genau auf die Finger sehen. Ansonsten steht es dir frei, das sorglose Leben einer valaminische Königin zu führen, solange du hier bist. Doch untersteh dich, deine Untergebenen zu misshandeln oder zu quälen! Vielleicht erkennst du ja dann hier, dass du nicht der Mittelpunkt der Welt bist, um den sich alles zu drehen hat. Bis heute hast du Menschen behandelt wie Figuren auf einem Spielbrett, aber in mir hast du deinen Meister gefunden. Und schlag dir von vornherein den Gedanken aus dem Kopf, meine Einstellung zu dir würde sich mit der Zeit ändern. In meinem Herzen wird immer nur Platz für Athama sein, die du mir so grausam geraubt hast. Nichts und niemand kann sie mir je ersetzen!“


    Stumm vor Entsetzen hatte Ilin Rowin zugehört. Er las in ihren Augen die Angst und die Gewissheit, dass er alles, was er sagte, auch wahr machen würde. Schon wollte er sich von ihr abwenden, als sie sich aus ihrer Erstarrung löste.


    „Sag mir noch das eine, Rowin!“ Fragte sie in schnippisch-herausforderndem Ton. „Was hatte diese Athama, das ich nicht habe? Wenn man hört, wie du um diese Frau trauerst, könnte man meinen, sie sei eine Göttin gewesen. Was war denn so besonderes an ihr? Wie ich hörte, war sie zwar hübsch, aber nicht von außergewöhnlicher Schönheit, und ein junges Mädchen war sie auch nicht mehr. Was also hatte sie, das ich dir nicht genauso geben kann?“


    Mit einem Ruck fuhr Rowin herum, und Ilin erschrak vor dem heißen Zorn in seinen Augen.


    „Ein Herz, Ilin, ein Herz! Und wage nie wieder, sie und dich in einem Atemzug zu nennen!“ fauchte er. „Du besudelst schon ihren Namen, indem du ihn in den Mund nimmst. Ja, sie war eine Göttin, denn sie kam zu mir aus einer anderen Welt, die jenseits deines Begreifens liegt. Sie floh dorthin zurück, weil sie mich und mein Land retten wollte, das du zu zerstören drohtest. Fragst du noch, was sie von dir unterschied? Komm, ich werde es dir zeigen!“ Er ergriff sie hart am Arm und zerrte sie vor den Spiegel. „Schau hinein!“ herrschte er sie an. Sie wollte sich ihm entwinden, doch mit eiserner Hand zwang er sie, ihr Spiegelbild zu betrachten. „Was siehst du? Ich will es dir sagen: eine hübsche Hülle, bis obenhin angefüllt mit Hochmut, Eitelkeit und Egoismus! Ein glattes Gesicht, hinter dessen weißer Stirn sich nur ein Wort befindet: Ich! Was hast du einem Mann denn zu bieten außer deiner schönen Larve? Was kann er bei dir finden, wenn er seine Lust an dir befriedigt hat? Über was kannst du reden außer über dich selbst, den Hofklatsch, Mode und die neuesten Amouren deiner Freundinnen? In Athamas kleinem Finger steckte mehr Klugheit als in deinem ganzen Hirn. Ihr Wissen übertraf das aller unserer Gelehrten, denn sie kam aus einer Welt, in der man über unsere neuesten Erfindungen nur milde lächelt. An der Stelle, wo du einen Stein hast, schlug bei ihr ein Herz voller Wärme und Mitgefühl. Sie war schöner als du, denn ihre Schönheit kam aus diesem Herzen. Ihre heiße Leidenschaft kann nur eine Frau geben, die wahrhaft liebt. Wen außer dir selbst hast du je geliebt? Die Männer, in die du glaubtest verliebt zu sein, waren für dich nur wie dieser Spiegel, in dem du dich selbst bewunderst. Was hast du je gegeben, was für andere getan? Du hast immer nur genommen. Darum bist du leer und hohl, denn nur, was man gibt, kehrt als echter Wert zu einem zurück. Und du fragst tatsächlich, was Athama geben konnte? Ihr Herz war erfüllt von der Liebe, die sie gab, nicht nur mir, nein, ganz Valamin! Nicht umsonst war ihr Name Athama, die Schenkende! Sie schenkte uns den Frieden! Was wolltest denn du uns bringen? Tod und Zerstörung trugst du in deinen Händen, bereit, sie über dein und mein Volk auszustreuen für die Befriedigung deiner verletzten Eitelkeit. Du hast nicht auf dieser Heirat bestanden, weil du mich so sehr liebtest, denn auch ich war dir längst so gleichgültig geworden wie du mir. Du wolltest nur beweisen, dass du auch mich haben konntest, wenn du nur wolltest. War dir eigentlich bewusst, dass der Mann denn du angeblich liebst, in dem von dir angedrohten Krieg sein Leben hätte verlieren können? Athama hat auf ihre Liebe verzichtet, um mich nicht in Gefahr zu bringen. Du hättest nicht nur mein Leben sondern auch das Tausender anderer kalt lächelnd geopfert, um deinen Willen zu bekommen. Aber das hat dich wohl kaum berührt, denn deine Untertanen waren für dich schon immer nur dazu da, dir Macht, Bequemlichkeit und Wohlstand zu garantieren. Nie hast du in ihnen menschliche Wesen gesehen, die fühlen und leiden. Wie konnte ich nur so verblendet sein, dass ich das nicht damals schon erkannt habe! Ich habe dich zu spät durchschaut und trage nun schwer an der Schuld, die ich damit auf mich lud. Jetzt aber kenne ich dich und werde verhindern, dass du noch mehr Menschen ins Unglück stürzt, das schwöre ich dir! Und jetzt wünsche ich dir eine gute Nacht, Königin von Valamin!“


    Ilin hatte völlig willenlos in seinen Fäusten gehangen, und er hatte sie, während er redete, wie ein Kaninchen geschüttelt. Jetzt schleuderte er sie auf ihr Bett, auf dem sie wie betäubt liegen blieb. Ohne sich weiter um sie zu kümmern, eilte Rowin aus dem Zimmer, und die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


    Es dauerte geraume Zeit, bis Ilin sich von ihrem Schock erholt hatte. Als sich ihre Erstarrung endlich löste, brach sie enthemmt in Tränen aus. Wut, Scham und Enttäuschung brannten in ihr und schüttelten ihren Körper in krampfartigem Schluchzen. Nur langsam verebbte das Zucken ihres Körpers, doch nach einer Weile lag sie still. Rowins Worte hatten sich wie Säure in ihr Bewusstsein geätzt, und seine Verachtung, die er ihr so unverhohlen entgegengeschleudert hatte, war wie eine Axt in den Stamm ihres übersteigerten Selbstwertgefühls gefahren. Doch ihr stolzer Hochmut weigerte sich, die Wahrheit in seinen Worten zu sehen. Ihr oberflächlicher Charakter und ihre mokante Verzogenheit ließen sie die Verwerflichkeit ihres Tuns nicht begreifen. So kam sie für sich sehr bald zu dem Schluss, dass der wahre Grund für Robbins Zorn darin lag, dass er sie gegen seinen Willen hatte heiraten müssen. Da sie grundsätzlich nur ihre eigenen Gefühle als Maßstab setzte, schien ihr diese Deutung durchaus logisch. Wäre sie gegen ihren Willen mit ihm verheiratet worden, hätte sie sich ihm ebenso verweigert wie er sich jetzt ihr, selbst wenn er sie als Mann gereizt hätte. So ging sie davon aus, dass er ihr über seine angeblich so wundervolle Geliebte ein Märchen aufgetischt hatte, um sie zu demütigen. Wenn er glaubte, dass sie in diese Geschichte abnahm, hatte er sich gewaltig geirrt! Er würde diese Frau wohl fortgeschickt haben, weil er sie sowieso leid war, und versuchte nun, sie dafür verantwortlich zu machen, um für sein eigenes Tun eine Entschuldigung zu haben. Aber das konnte er mit einer Prinzessin von Muran und jetzt Königin von Valamin nicht machen! Sie würde es ihm schon zeigen!


    Ilin hatte nie erlebt, dass es einen Mann gab, der sie nicht begehrte. Und schließlich war auch Rowin nur ein Mann und zwar einer, der nie wie ein Eunuche gelebt hatte. So war sie der festen Überzeugung, dass es ihm unmöglich wäre, monatelang in ihrer Nähe zu leben, ohne sich ihr zu nähern. Wenn sie ihn jedoch erst einmal so weit hatte, meinte sie, dass der Rest ein Kinderspiel sei. Sie glaubte natürlich auch kein Wort davon, dass es Rowin egal sei, wenn sie sich einen Liebhaber nähme. War er nicht damals am Hof Ihres Vaters schrecklich eifersüchtig auf jeden Mann gewesen, der in ihre Nähe kam? Sie würde ausprobieren, ob es ihm wirklich gleichgültig war. Einen geeigneten Kandidaten für dieses Spiel hatte sie sich auch schon ausgesucht. Der hübsche junge Wachsoldat, der als ihre persönliche Leibgarde abkommandiert war, wäre dafür sehr gut geeignet. Mit ihm würde ihr Plan sogar Spaß machen. Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sich der junge Mann von ihr benutzen lassen würde. Hatte sie Rowin erst einmal in ihre Netze gezogen, würde sie ihm seine Unverschämtheit schon heimzahlen. Die ganze Nacht lag sie wach und malte sich aus, wie sie Rowin dann demütigen würde. Der Morgen graute schon, als sie endlich unzufrieden und wütend, aber mit Zuversicht in ihrem Herzen einschlief.


    


    Wenn Ilins Zofe sich nach ihrer Genesung auch wundern mochte, dass der König nie in den Gemächern seiner Gemahlin zu finden war, so machte sie sich doch wenig Gedanken darüber. Sie kannte Ilins Launenhaftigkeit zur Genüge und nahm daher an, Ilin sei ihres Gatten bereits überdrüssig oder habe sich mit ihm überworfen. Da sich die Königin aber offensichtlich für ihren Leibwächter zu interessieren begann, glaubte sie zu wissen, aus welchem Busch der Vogel pfiff. Auch Narin konnte nicht umhin, Ilins offensichtliche Aufmerksamkeit für ihn zu bemerken. Zuerst stellte er sich dumm und schüchtern, doch als die Avancen der Königin immer deutlicher wurden, bekam er es mit der Angst zu tun und suchte Rat bei dem alten Leston.


    „Was soll ich nur machen?“ fragte er hilflos und verzweifelt, als er eines Abends in Lestons Laboratorium saß. „Ich weiß weder aus noch ein! Weise ich Ilin ab, wird sie versuchen, mir zu schaden oder einen anderen als Garde zu bekommen. Dann aber würden wir nicht mehr sicher erfahren können, was sie treibt. Und außerdem bestünde dann die Gefahr, dass sie diesen Kameraden auf ihre Seite zieht. Sie könnte einen Mann wohl um den Verstand bringen, der gegen ihre Künste nicht gefeit ist wie ich, der sie hasst. Aber genau darum kann ich ihr nicht zu Willen sein, denn obwohl ihre Schönheit mich durchaus reizt, kann ich meine Abneigung gegen sie nicht überwinden. Und nicht nur das! Was würde der König tun, wenn er erfahren würde, dass seine Gemahlin ihn mit einem Mann der Leibwache betrügt? Was soll ich nur tun, Leston? Ich weiß keinen Ausweg!“


    Nachdenklich sah der Alte Narin an. Dann sagte er langsam: „Willst du wirklich wissen, was ich dir raten würde?“


    „Ja, das will ich!“ antwortete Narin. „Denn dein Rat war bisher immer gut.“


    „Nun, so höre denn, wie ich über diese Sache denke!“ lächelte der Arzt. „Wenn deine Abneigung gegen diese Frau nicht deine männlichen Fähigkeiten beeinträchtigt, solltest du dich ihrem Wunsch fügen. Denkt sie nämlich, du seist ihr verfallen, wird sie dich zu ihrem Vertrauten machen und wir erfahren alles, was sie plant. Wenn du dazu bereit bist, lass König Rowin nur mein Problem sein! Ich werde ihm die Sache schon erklären. Ich glaube nicht, dass es ihn interessieren wird, mit wem Ilin schläft. Sie wird ihn sowieso betrügen, also wird es Rowin vorziehen, dass sie es mit jemandem tut, der auf seiner Seite steht und ihn über alle ihre Schritte informiert. Doch für dich könnte es gefährlich werden, und ich befürchte, dass du in Ilins Armen leicht vom Freund zum Feind werden könntest. Sie ist eine betörende Frau, und ein Mann ist nun einmal ein Mann. Du darfst also dieses Abenteuer nur dann wagen, wenn du dir deiner völlig sicher bist. Nur der Verstand darf dich leiten, wenn du sie zu deiner Geliebten machst. Verlierst du dein Herz und deinen Verstand an sie, wirst du zu einer großen Gefahr für unseren Herrscher und unser Land.“


    „Hältst du mich für fähig, jemals meinen Herrn zu hintergehen?“ fuhr Narin entrüstet auf. „Wie könnte ich je vergessen, was er für mich tat? Und wie könnte ich das Andenken der Herrin Athama beschmutzen, der ich mein Leben weihte?“


    „Mein lieber Junge“, seufzte Leston, „ich bin ein alter Mann und habe in meinem langen Leben vieles erlebt. Mehr als einmal habe ich Männer gesehen, die in den Armen einer schönen Frau alles vergaßen, was jemals Bedeutung für sie hatte. Sogar Rowins Vater, König Forn, hat sich durch die schöne Larve und die falschen Tränen seines Weibes täuschen lassen. Verbannte er nicht unseren Prinzen Targil vom Hof, den Sohn seines besten Freundes, weil die Königin Targil verleumdete? Die Liebe hatte Forn blind gemacht für die Bosheit seines Weibes. Und hat nicht auch Rowin, verblendet durch sein Begehren, den wahren Charakter Ilins nicht erkennen wollen? Doch ich glaube, dass du Ilin nicht verfallen wirst, da du bereits unter den Folgen ihrer Bosheit leidest. Trotzdem, mein Freund, werde ich dich genau beobachten, wenn du dich auf dieses Wagnis einlässt. Entdecke ich an dir das geringste Anzeichen dafür, dass Ilins Gift bei dir seine Wirkung tut, werde ich dafür sorgen, dass du nie mehr in ihre Nähe gelangen kannst – in deinem eigenen Interesse! Ich werde nicht zulassen, dass diese Frau ein weiteres Leben zerstört.“


    „Du bist zu mir wie ein Vater, Leston“, lächelte Narin, „und ich danke dir für deine Fürsorge. Aber wir reden hier, als sei ich schon Ilins Geliebter. Darüber weiß ich noch nicht einmal, ob ich mich dazu werde überwinden können, und wenn – ob ich ihren Ansprüchen überhaupt genügen werde und sie mir ihre Gunst für längere Zeit gewähren wird.“


    „Sie wird!“ grinste Leston. „Doch darfst du das dann nicht unbedingt als eine Folge deiner Qualitäten als Liebhaber werten, so leid es mir tut. Ich durchschaue Ilins Plan genau. Sie will durch dich zwei Dinge erreichen: erstens will sie Rowin eifersüchtig machen, denn sie kann nicht begreifen, dass er sie tatsächlich nicht will, und zweitens sucht sie einen Menschen hier am Hof, der fast überall Zugang hat und sie daher mit Informationen versorgen kann. Bedenke, dass sie hier in Valamin nicht einen Menschen hat, der ihr wohlgesonnen ist. Die Leute am Hof begegnen ihr mit zurückhaltender Höflichkeit, und sie spürte deutlich, dass diese Höflichkeit nur der gekrönten Königin von Valamin gilt. Sie weiß genau, dass sie hier nicht willkommen ist. Glaube mir, ich habe meine Augen überall, auch wenn ich die meiste Zeit hier in meinem Laboratorium verbringe. So weiß ich längst, dass Ilin mit Geschenken versucht, die Leute für sich einzunehmen. Doch sie hat wenig Erfolg damit. Diejenigen, die für sie wirklich von Nutzen wären, lassen sich nicht kaufen, denn sie sind Rowin treu ergeben und haben die Herrin Athama sehr geschätzt. Und die anderen heucheln nur Sympathie für sie, um sie in Geberlaune zu halten. Doch glaube mir, niemand wird wagen, etwas zu tun, was unserem König schaden könnte. Es gibt nur wenige an diesem Hof, die unseren Herrn nicht und lieben und ehren, und diese – glaube mir – hat er beizeiten gelehrt, ihn zu fürchten! Also kannst du sicher sein, dass Ilin dir ihre Gunst so lange schenken wird, wie sie meint, dass du ihr von Nutzen sein kannst. Geh nun und genieße, was sich dir bietet, wenn du es kannst. Aber sei auf der Hut und mögen die Götter deine Seele wappnen!“


    Zögernd erhob sich Narin, denn er fühlte sich trotz Lestons Zuspruch ausgesprochen unbehaglich. War nicht das, was er zu tun beabsichtigte, ehrlos und seiner nicht würdig? Doch dann warf er seine Bedenken über Bord. Um seiner geliebten Herrin Athama die Rückkehr zu ermöglichen, war ihm jedes Mittel recht. War er nicht sogar bereit gewesen, für seine Liebe zu morden? Ilin verdiente es, hintergangen zu werden für all das, was sie verschuldet und für das, was sie weiterhin im Sinn hatte. Er würde sie für seine Pläne benutzen, genau wie sie vorhatte, ihn für ihre eigenen Ziele einzuspannen. Sie würde nur die betrogene Betrügerin sein. An der Tür drehte er sich noch einmal um, zwinkerte Leston zu und hob die Hand in Siegerpose. Dann eilte er hinaus, um rechtzeitig seinen Dienst vor Ilins Gemächern anzutreten.


    ***


    Ilin war verstimmt. Seit Tagen versuchte sie, diesen Narin zu reizen, doch entweder war er blind oder schrecklich schüchtern. Was hatte sie nicht alles versucht, um ihn dazu zu bringen, dass er sie küsste! Sie war einmal sogar mit Absicht bei einem ihrer Ausritte vom Pferd gefallen. Als er sie aufhob, hatte sie die Ohnmächtige gespielt, in der Hoffnung, er würde die gute Gelegenheit nutzen, ihr Kleid zu öffnen. Doch er hatte sie nur ins Gras gebettet und ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt. Selbst als sie - die Erwachende spielend - zärtlich seinen Namen gemurmelt hatte, war er auf Distanz geblieben und hatte sie nur gefragt, ob sie sich verletzt habe und er sie nach Hause bringen solle. Sie nahm sich vor, an diesem Abend aufs Ganze zu gehen. Reagierte er dann immer noch nicht, würde sie Targil bitten, ihr einen anderen Leibwächter zuzuteilen. Vielleicht zeigte ein anderer sich zugänglicher. Aber sie würde Narin nur ungern gehen lassen, denn er war ein gut aussehender Mann, und das hätte der Verwirklichung ihrer Pläne noch einen überaus reizvollen Aspekt gegeben. Gut, noch einmal wollte sie es versuchen, und wenn Narin nicht aus Holz war, müsste er endlich merken, was die Stunde geschlagen hatte. So schickte sie ihre Zofe zu Bett und sagte ihr, dass sie sie vor dem nächsten Morgen nicht mehr brauchen würde. Als das Mädchen verschwunden war, wartete sie noch eine Weile ab und rief dann Narin herein. Als dieser ins Zimmer trat, wäre im fast ein Ausruf des Erstaunens entfahren. Ilin trug nur ein langes Hemd aus zarter Spitze, dass durch schmale Schleifen auf ihren Schultern gehalten wurde. Das Zimmer wurde nur durch einen Kerzenleuchter erhellt, und da die Lichtquelle sich hinter ihr auf dem Tisch befand, zeichnete ihr Körper sich so deutlich unter dem dünnen Stoff ab, dass es Narin fast den Atem verschlug. Nur mühsam fand er seine Stimme wieder.


    „Ihr habt mich gerufen, Herrin?“ stammelte er heiser. „Was kann ich für Euch tun?“


    „Ich wollte dich fragen, ob du nicht Lust hättest, mir ein wenig Gesellschaft zu leisten“, gurrte Ilin, und ihr Lächeln sagte mehr als tausend Worte. „Ich kann nicht schlafen, denn die Nacht ist so schwül. Aber ich wollte meine Zofe nicht wecken, denn ich hatte ihr gesagt, dass ich sie heute nicht mehr brauchen würde. Da du aber sowieso Dienst hast, sehe ich nicht ein, warum du mich nicht genauso gut hier drinnen beschützen kannst. So haben wir beide etwas gewonnen: ich kann mich mit dir unterhalten, und du kannst es dir etwas gemütlicher machen. Leg getrost dein Schwert ab. Ich erlaube es dir.“


    Gehorsam schnallte Narin sein Schwertgehänge ab und legte die Waffe auf ein kleines Tischchen, das in Reichweite stand.


    „Bevor wir uns niedersetzen, um zu plaudern, möchte ich dich noch um einen Gefallen bitten, Narin“, fuhr Ilin fort. „Seit meinem Sturz vom Pferd schmerzt mich manchmal die rechte Schulter. Auch heute Abend spüre ich es wieder. Leston gab mir eine Salbe, mit der die Stelle eingerieben werden soll. Da ich vergaß, meine Zofe damit zu beauftragen, sei doch so gut und übernimm das.“


    Sie hielt Narin ein Salbentöpfchen entgegen. Als er es ihr aus der Hand nahm, drehte sie sich herum und kehrte ihm den Rücken zu. Mit einer lasziven Bewegung streifte sie den Träger von der Schulter. Sie hatte ihr langes Haar hochgesteckt, so dass sich die makellose Linie ihres Nackens frei über den sanft gerundeten Schultern erhob. Narins Mund wurde trocken, als er jetzt zu ihr herantrat und eine kleine Menge Salbe auf ihre Schulter auftrug. Mit sanften, streichelnden Bewegungen begann er, die duftende Creme in ihre Haut einzumassieren. Die Berührung ihrer samtweichen, glatten Haut löste einen Schauder in ihm aus. Und dann konnte er sich nicht mehr beherrschen. Mit beiden Händen umfasste er Ilins Schultern und drückte seine heißen Lippen auf ihren gebeugten Nacken. Ilins Körper sank gegen den seinen und sie warf mit einem stöhnenden Laut ihren Kopf zurück. Dann drehte sie sich herum, griff in Narins Haar und hob ihm die Lippen zum Kuß entgegen. Brennend vor Begierde presste er seinen Mund darauf, und seine Hände streiften achtlos die zarten Spitzen von ihrem Körper. Als das Gewand zu ihren Füßen niederfiel, hob er Ilin auf, trug sie zu ihrem Prunkbett hinüber und bettete sie in die schwellenden Kissen. Rasch hatte auch er sich seiner Kleider entledigt, und dann stöhnte Ilin auf, als er sich mit ungezügelter Wildheit über sie warf. Als er schließlich von ihr abließ, schmerzte ihr ganzer Körper, aber um ihren Mund lag ein befriedigtes Lächeln des Triumphs. Der erste Teil ihres Plans war aufgegangen!


    


    Kapitel III


    


    Als Narin das Laboratorium verlassen hatte, eilte Leston zu Rowins Gemächern. Er wusste, dass er auch noch zu dieser Zeit vorgelassen werden würde, denn Rowin arbeitete oft bis spät in die Nacht, und nur selten wies er jemanden ab, der um eine Audienz bat.


    „Was führt Euch zu so später Stunde zu mir, Leston?“ fragte Rowin, als sich die Tür hinter dem Diener geschlossen hatte, der den Alten eingelassen hatte. „Ist jemand erkrankt?“


    „Nein, Herr, den Göttern sei Dank! Wir haben zurzeit niemanden, der meiner ärztlichen Hilfe bedarf“, antwortete Leston.


    „Was gibt es dann, das so wichtig ist, dass Ihr mich jetzt noch aufsucht?“ In Rowins Augen glomm reges Interesse auf. Er kannte Leston gut und wusste, dass dieser nie wegen einer Bagatelle zu ihm gekommen wäre.


    „Ich kam, um Euch eine wichtige Mitteilung zu machen, mein König“, sagte Leston ernst. „Ich muss Euch vermelden, dass es an Eurem Hof zwei Verschwörer gibt: den jungen Narin und mich!“


    „Plant ihr beiden etwa, mich zu ermorden?“ Ein kleines Lächeln zuckte in Rowins Mundwinkeln auf. „Dazu braucht ihr wohl keine Verschwörung. Hättet Ihr an meinem Hochzeitstag ein etwas stärkeres Gift genommen, wäre die Sache schon längst erledigt. Aber Spaß beiseite: von was für einer Verschwörung sprecht Ihr?“


    „Wie könnten wir je planen, Euch etwas anzutun, Herr!“ empörte sich Leston. „Nein, das Ziel unserer Verschwörung ist – die Rückkehr der Herrin Athama!“ Als Rowin erstaunt schwieg, sprudelte der Alte hervor: „Herr, Narin und ich versuchen, eine Möglichkeit zu finden, die Königin wieder loszuwerden, die man Euch und uns aufgezwungen hat, damit die Herrin Athama wieder zurückkommen kann. Ihr seid nicht allein in Eurer Trauer, denn auch wir haben viel verloren, als sie uns verließ. Zuerst wollten Narin und ich Ilin töten, doch dann wurde uns klar, dass wir damit nur das erreichen würden, was Athama hatte verhindern wollen – einen Krieg mit Muran! So bat Euch Narin also, Ilins Leibwache werden zu dürfen, damit wir ständig wussten, was sie plant, um jedes Übel verhindern zu können, dass sie vielleicht im Sinn haben könnte. Nur so konnten wir hoffen, auf etwas zu stoßen, wodurch Euch ein Grund gegeben würde, sie wieder nach Muran zurückzuschicken. Herr, hört mich an und zürnt Narin nicht, denn ich habe ihm geraten zu tun, was gerade geschieht. Ich wusste genau, dass Ilin versuchen würde, jemanden in ihre Netze zu ziehen, um wenigstens einen Vertrauten bei Hofe zu haben. Ihre Wahl fiel zwangsläufig auf Narin, denn er ist für sie immer greifbar und ihrer Meinung nach bei seiner Jugend ein leichtes Opfer. Doch Narin hasst sie und dachte nicht daran, auf ihr Spiel einzugehen, bis ich ihm dazu riet. Ich bin sicher, dass wir Ilin so völlig unter Kontrolle haben, denn sie wird Narin ahnungslos vertrauen. Narin wird Zeugnis ablegen, dass sie Euch mit ihm betrogen hat, und so habt Ihr einen Grund, sie wieder zu ihrem Vater zurückzuschicken. So werden wir sie los, und unsere geliebte Herrin Athama darf zu uns zurückkehren. Herr, bitte straft Narin nicht! Er hätte Ilin nie berührt, wenn ich ihm nicht versichert hätte, dass es in Eurem Sinne sei, denn es wird ihn genug Überwindung kosten, meinen Auftrag auszuführen.“


    Leston hatte zuletzt die Sätze angstvoll hervor gestoßen, denn Rowin hatte, während der Alte sprach, den Kopf auf die Arme sinken lassen. Leston sah, dass seine Schultern bebten. Der alte Medicus war zutiefst erschrocken, denn er glaubte, Rowin sei wegen Ilins Betrug so niedergeschlagen. Nun wagte er nicht mehr, den Mund auf zu tun, sondern stand hilflos und zitternd da, jeden Augenblick einen Zornesausbruch Rowins erwartend. Doch da hob Rowin den Kopf, und mit Entsetzen sah Leston, dass des Königs Augen feucht waren.


    „Ihr braucht weder für Narin noch für Euch zu fürchten, Leston“, sagte er leise, „denn Ilins Liebesgeschichten berühren mich nicht. Im Gegenteil, ich finde euren Plan ausgezeichnet. Doch leider kann ich nicht umhin, euch beiden jede Hoffnung zu nehmen. Athama wird niemals zurückkehren, auch wenn es uns gelingt, Ilin aus Valamin zu vertreiben. Ach, Leston, Eure Geschichte ließ mir nur wieder das Herz bluten, als ich sah, wie auch Ihr um sie trauert. Athama kam nicht aus unserer Welt, Leston. Durch eine große Macht, die sie selbst bewirkte, fand sie ein Tor zu unserer Welt, doch sie konnte nicht aus eigener Kraft wieder in ihre Welt zurückkehren. So wurde Valamin ihre neue Heimat, und bald verblasste ihr Wunsch nach Rückkehr in die ihre. Doch als sie erfuhr, was mit Valamin geschehen sollte, fürchtete sie für mein Leben und wollte auch verhindern, dass Krieg und Elend unser Volk trafen. So suchte sie die Hilfe eines Magiers in Euribia, der ihr ein Mittel gab, welches das Tor in jene fremde Welt noch einmal öffnete. Ich ahnte nichts von ihrem Plan, und so ritt ich mit ihr, begleitete sie auf dem Weg zur Erlangung der Kraft, die sie von meiner Seite reißen sollte. Was dann geschah, wisst Ihr. Doch wie soll Athama je erfahren, dass ihr Platz an meiner Seite für sie wieder frei ist, sollte es gelingen, Ilin zu vertreiben? Es gibt keine Verbindung zu ihr, und so wird auch sie selbst glauben, dass Ilin für immer in Valamin bleiben wird. So wird sie nie zurückkehren, selbst wenn sie die Macht dazu besitzen sollte. Ach, Leston, wir haben Athama für immer verloren!“


    Leston war bei Rowins Eröffnung kraftlos in einen Sessel gesunken. Diese Nachricht hatte ihn so hart getroffen, dass er nicht einmal fragte, ob es ihm gestattet sei, sich zu setzen.


    „Oh, ihr Götter! Welch ein Unheil!“ flüsterte er. „Wie soll ich das Narin nur beibringen? Er ist ein junger Hitzkopf, und ich befürchte, dass er Ilin sein Schwert durch den Leib rennt, wenn er es erfährt. Wir dürfen es ihm nicht sagen! Nur die Hoffnung auf die Rückkehr der Herrin Athama hat ihn dazu bewogen, abzuwarten und meinem Plan zu folgen. Erführe er jetzt die Wahrheit, würde er vielleicht sich und uns aus Verzweiflung ins Unglück stürzen. Er liebt Athama genau wie Ihr, obwohl er nie so vermessen wäre, es zu zeigen. Aber er besitzt nicht Euren starken Charakter, Herr, um das Schicksal anzunehmen, dass ihm beschert wurde. Daher müssen wir ihm die Wahrheit verschweigen, bis unser Plan gelungen ist. Ich hoffe doch, dass Ihr immer noch wünscht, dass Ilin Valamin verlässt. Ich könnte nicht ertragen, dass sie ein Leben lang die Früchte ihrer Erpressung genießen soll.“


    „Auch mir ist dieser Gedanke zuwider“, sagte Rowin, „darum bin ich mit eurem Plan einverstanden. Es würde mich sehr erleichtern, von Ilin befreit zu sein. Valamin hat bis jetzt keine Königin gebraucht und wird auch in Zukunft glücklicher sein ohne eine Herrscherin wie Ilin. Darum tut, was ihr für richtig haltet. Wenn der richtige Zeitpunkt kommt, werde ich den Schluss dieses Theaterstücks in Szene setzen. Seid beide versichert, dass ihr von mir stets jede Hilfe erwarten könnt, die eurem Plan vonnöten ist und die ich geben kann. Aber Ihr habt Recht, Ihr solltet Narin wirklich nichts davon erzählen, dass seine Hoffnungen vergeben sind. Aber Ihr könnt ihm sagen, dass er, wenn es mit seiner Hilfe gelingt, Ilin loszuwerden, für diesen Dienst hoch belohnt werden soll. Um ihn gegen den Zauber Ilins noch unempfindlicher zu machen, soll er wissen, dass er wieder meiner Leibwache angehören wird, ja, dass er die Stelle Sarns bei mir einnehmen soll, sobald Ilin Valamin verlassen hat. Ihr wisst, dass Sarn damals von den Kawaren erschlagen wurde, als sie mich gefangen nahmen, und dass seit jener Zeit der Platz meines Schwertbruders unbesetzt ist.“


    Leston blickt der Rowin erfreut an. „Herr, das wird Narin seine Bemühungen verdoppeln lassen! Und das wird ihn wirksamer vor Ilins Verführungen schützen als einer meiner Tränke, die ich ihm zu geben beabsichtigte. Denn ich war nicht sicher, dass er nicht vielleicht irgendwann den Einflüsterungen der Königin erliegen würde. Doch diese Belohnung wird sein Ohr taub und sein Herz stark machen und sie wird ihm eines Tages helfen, über den Verlust seiner geliebten Herrin hinwegzukommen. Ich danke Euch für Eure Großmut, mein König!“


    „Ich bin es, der euch beiden Dank schuldet“, entgegnete Rowin. Dann seufzte er. „Ich wünschte, auch für mich gäbe es eine solche Belohnung, die mich Athamas Verlust leichter tragen ließe.“


    „Ist nicht das Glück und das Wohlergehen des Volkes eine Belohnung, wie sie die Götter größer nicht schenken können?“ fragte Leston leise. „Was kann ein König Höheres von Horan erflehen?“


    „Du hast schon Recht, Leston! Ein König kann nicht mehr als das erhoffen.“ In Rowins Stimme schwang tiefe Resignation mit. „Aber jeder hier scheint zu vergessen, dass ein König auch ein Mensch ist, ein Mann, der auch für sich selbst auf ein wenig Glück hofft. Und das, Leston, wird es für mich hier in Valamin nicht mehr geben.“


    „Verzeiht, Herr, meine Rede war töricht!“ antwortete Leston zerknirscht. „Nur zu leicht vergessen wir Untertanen, nach dem Glück unseres Herrn zu fragen, wenn er es uns nur ermöglicht, in Frieden und Wohlstand zu leben. Ich weiß, noch ist Euer Volk Euch dankbar, dass Ihr es vor dem Krieg behütet habt. Doch wie bald schon wird es diese Wohltat als selbstverständlich betrachten. Es ist wahr! Jedermann in Eurem Volk darf sein eigenes Schicksal in den Vordergrund stellen. Nur von Euch erwartet man, dass Ihr Eure persönlichen Wünsche hinter das Wohlergehen Eurer Untertanen stellt. Valamin kann sich glücklich preisen, dass die Götter einen Mann zu seinem König bestimmten, der den Erwartungen des Volkes gerecht wird.“


    „Ihr beschämt mich, Leston!“ Rowin erhob sich, trat ans Fenster und schaute in die Dunkelheit des Parks hinaus. „Nicht für mich muss mein Volk den Göttern danken, denn ich war bereit, es zu opfern. Der Herrin Athama sollten die Leute in ihren Herzen Altäre errichten, denn sie war es, die tat, was meine Pflicht gewesen wäre. Nur mein eigenes Glück hatte ich im Sinn, als ich den Krieg mit Muran riskieren wollte, und grausam haben mich die Götter für diese Selbstsucht gestraft.“ Er wandte sich Leston wieder zu und dieser sah, dass Trauer und das Bewusstsein von Schuld das Gesicht des Königs beschattete. „Geht jetzt, guter Leston, und lasst mich allein“, sagte er tonlos, „denn in meinem Herzen ist es wieder finster geworden durch Eure Worte, die mir meine Schuld wieder vor Augen führten. Doch nehmt meinen Dank für die Treue, die Ihr der Herrin Athama und damit auch mir bewiesen habt.“


    Schweigend erhob sich Leston und verbeugte sich tief. Dann ging er hinaus. Das Herz blutete dem Alten und er schalt sich selbst einen Narren, dass er Rowin durch seine unbedachten Worte Kummer bereitet hatte. Er ging zurück in seine Behausung und erwartete ungeduldig den Morgen, der ihm mit Narins Dienstende Neuigkeiten bringen würde.


    ***


    Narin lag mit geschlossenen Augen in den weichen Kissen von Ilins Lager. Sein Körper war wohlig ermattet und schläfrig, doch sein Herz war von Unruhe und Zweifeln erfüllt. Sicher, er hatte den herrlichen Leib dieser Frau genossen, wie man ein köstliches Mahl genießt, doch in ihm war nichts von jener Befriedigung, die er in den Armen anderer Frauen gefunden hatte. Ilin hatte seine Sinne bis aufs höchste gereizt, hatte ihn aufgepeitscht in wilder Ekstase, doch nun fühlte er sich leer, in seiner Seele unbefriedigt und beschämt durch seine eigene ungezügelte Gier. Die Flammen der Wollust hatten ihn verbrannt, doch sein Herz war kalt geblieben. Es war ihm vorgekommen, als stünde er daneben und betrachte mit kühler Gelassenheit das Treiben eines Fremden. In ihm war kein Funken jener dankbaren Zärtlichkeit, die er in der gleichen Situation anderen Frauen gegenüber empfunden hatte. Verwirrt stellte er fest, dass er die Erfahrung gemacht hatte, in der Lage zu sein, Körperlichkeit und Gefühl völlig voneinander zu trennen. Er hatte bei Ilin nichts anderes gefunden als die Befriedigung seiner Lust, und auch in ihren Augen hatte er nichts anderes lesen können. Nein, das stimmt so nicht ganz! Noch etwas anderes hatte sich ich in diesen dunkelsamtigen Augen abgezeichnet: das harte Glitzern eines grenzenlosen Triumphs! Obwohl Narin bewusst war, dass Ilin ihn nur für ihre Pläne benutzte, hatte das völlige Fehlen jeglichen Gefühls in ihr seine männliche Eitelkeit gekränkt. Unbewusst hatte er wohl gehofft, Ilin würde ihm verfallen, würde ihr Herz an ihn verlieren. Das wäre ihm nur recht gewesen, denn dadurch hätte er ihr irgendwann so wehtun können wie sie ihm. Nur wenn sich Ilin in ihn verlieben würde, wäre später seiner Rache vollkommen gewesen. Doch er sah ein, dass Ilin ihn nur als Werkzeug für ihre Pläne und für den Genuss an seinem jungen, kraftvollen Körper benutzte. Das machte ihn wütend, und er schwor sich, diese schöne, kalte Frau irgendwann weinend auf die Knie zu zwingen. Er musste einen Weg finden, sie in sich verliebt zu machen.


    Ilin hatte sich auf dem Ellenbogen aufgestützt und betrachtete das Gesicht des jungen Mannes, der erschöpft die Augen geschlossen hatte und dessen Stirn mit feinen Schweißtropfen bedeckt war. Er regte sich nicht, und so hatte sie Zeit, ihn ungestört zu betrachten. Narin sah gut aus, das musste man ihm lassen. Das dichte blonde Haar fiel ihm leicht gewellt bis auf die Schultern nieder. Sein schmales Gesicht mit der leicht gebogenen Nase hatte etwas Edles, doch der Mund mit der etwas stärkeren Unterlippe ließ auf hohe Sinnlichkeit schließen. Ilin lächelte zufrieden. Wie sinnlich er war, hatte er ihr ja gerade bewiesen. In seinem schlanken, sehnigen Körper steckte die zähe Kraft und Ausdauer einer Raubkatze und er war ein exzellenter Liebhaber. Ilin konnte das durchaus bewerten. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte. Narin würde sich nicht nur gut für ihre Pläne eignen, er würde ihr auch viel Vergnügen bereiten. Dass er ihr bereits jetzt mit Haut und Haaren verfallen war, stand für sie außer Frage. Mit aufkeimende Zärtlichkeit, derer sie sich jedoch nicht bewusst war, strich sie leicht mit den Fingerspitzen über seiner Haut. Dann beugte sie sich über ihn und berührte leicht seine Lippen. Narin öffnet die Augen, zwang sich zu einem Lächeln und zog Ilin auf seiner Brust.


    „Meine herrliche Geliebte!“ murmelte er. „Du bist wundervoll! Du hast mir eine Nacht geschenkt, wie nur die Götter sie erleben.“


    „Mein kleiner Dummkopf!“ flüsterte Ilin lächelnd. „Das hättest du schon viel eher haben können. Hast du denn wirklich erst heute gemerkt, dass ich dich begehre?“


    „Ich fühlte es schon“, antwortete Narin, „doch ich wagte nicht, es zu glauben. Du bist die Königin und noch dazu gerade erst vermählt. Und unser König ist ein Mann, der das Herz einer Frau wohl höher schlagen lässt, wie ich vermute. Konnte ich wirklich denken, dass ich neben einem Mann wie ihm deine Aufmerksamkeit auf mich gezogen hatte?“


    Unwillig setzte Ilin sich auf. „Sprich nicht von Rowin!“ fauchte sie, und die Enttäuschung in ihrer Stimme war echt. „Er grollt mir, weil ich nicht duldete, dass er seine Geliebte bei Hof behielt. Darum beachtet er mich nicht, um mich dafür zu strafen. Darum vernachlässigt er mich, während ich mich nach Liebe sehne. Ich bin doch ganz allein in diesem fremden Land, ohne Schutz, ohne Freunde. Ich wünsche mir verzweifelt einen Menschen, bei dem ich mich geborgen fühlen kann, der ein wenig Licht in die Einsamkeit bringt, die Rowin über mich verhängte. Alle Leute bei Hof hat er gegen mich aufgehetzt, und niemand traut sich, sich ihm zu widersetzen. So ist mein Leben hier trostlos und leer. Wie glücklich war ich, als ich in deinen Augen las, dass nicht auch du von Rowin eingeschüchtert bist, denn du gefielst mir schon, als ich dich das erste Mal sah. Rowin lügt, wenn er behauptet, dass ich es war, die darauf bestanden hat, ihn zu heiraten. Ich musste meinem Vater gehorchen, der Murans Ehre gekränkt sah und darum dieser Heirat vollzogen sehen wollte. Nun bin ich hier, in der Hand eines Mannes, der mich demütigen will, um dann erst seine Willkür an mir zu vollziehen. Ach, Narin, ich habe Angst! Denn eines Tages wird Rowin mich zwingen, ihm zu Willen zu sein, wenn er erst meinen Stolz und meinen Widerstand durch Isolation und Hoffnungslosigkeit gebrochen hat. Dann wird er mich zu seiner Sklavin machen, über die er nach Gutdünken verfügen kann. Ich kenne Rowin! Er duldet bei einer Frau, die ihm gehört, keinen eigenen Willen. Schon damals in Muran hat er mir stets vorgeschrieben, was ich zu tun hatte. Doch damals erschien es mir nicht schlimm, denn ich war verliebt in ihn. Erst als es zu spät war und ich schon zugestimmt hatte, seine Frau zu werden, öffnete mir eine meiner Hofdamen die Augen über ihn. Sie hatte sich, geblendet von seiner Erscheinung, mit ihm eingelassen, obwohl er mir bereits den Hof machte. Rowin ist brutal und gewalttätig. Rücksichtslos sucht er bei einer Frau nur sein Vergnügen und erstickt jeden Widerstand mit seinen gewaltigen Kräften, denen eine Frau nichts entgegenzusetzen hat. Oh, Narin, welch ein Schicksal hatte ich vor Augen, als mein Vater mich zwang, nach Valamin zu gehen, um doch noch Rowins Weib zu werden!“


    Ilin hatte sich so in ihr erfundenes Unglück hinein gesteigert, dass ihr nun die Tränen über das Gesicht rannen. Narin war zugleich verblüfft und wütend. Diese Frau log, dass sich die Balken bogen! Hielt sie ihn wirklich für so unwissend, oder glaubte sie, dass ihn diese Liebesnacht blind und taub gemacht hätte für alles, was gegen sie sprach? Es schien so, denn wie hätte sie sonst seinen gerechten und ritterlichen Herrn so verleumden können. Hatte er nicht selbst erlebt, mit wie viel Zärtlichkeit und respektvoller Liebe Rowin die Herrin Athama umgeben und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte? Wie konnte diese Frau es wagen, König Rowin zum brutalen Frauenschänder zu stempeln, wo dieser sogar bereit gewesen war, sein Leben für die Frau, die er liebte, auf Spiel zu setzen? Nur mühsam gelang es Narin, seiner Wut Herr zu werden. Dann jedoch begann er, kühl zu überlegen. Es war nur logisch, dass Ilin ihm ein Märchen auftischte. Sie musste schließlich versuchen, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Das jedoch konnte nur gelingen, wenn sie einerseits sich von jeder Schuld reinwusch und ihn mit Verleumdungen gegen Rowin aufbrachte. Erweckte sie nämlich in ihm die Furcht, seine schöne Geliebte würde vielleicht schon bald unter der rohen Gewalt eines brutalen Wüstlings zu leiden haben, wurde dadurch nicht nur seine Eifersucht, sondern auch sein Mitleid angestachelt. So bereitete sie den Boden für seine bedingungslose Unterstützung für ihr Vorhaben. Narin beschloss, auf ihr Spiel einzugehen. Er tat, als gingen ihre Tränen ihm zu Herzen, und er zog sie tröstend in seine Arme. Im gleichen Augenblick aber blitzte der Dämon des Hasses in seinen Augen auf. Die verwöhnte Ilin sollte einmal wirklich spüren, was es hieß, sich der brutalen Kraft eines Mannes unterwerfen zu müssen. Narin war sicher, dass sie nicht wagen würde, ihn daraufhin davon zu jagen, da sie sonst ihre eigenen Pläne durchkreuzen würde. Er würde schon darauf achten, dass er den Bogen nicht überspannte. So begann er, sie zunächst zärtlich zu liebkosen und ihr tröstende Worte ins Ohr zu flüstern. Er versprach ihr, alles zu tun, was in seiner Macht stünde, um sie vor Rowins Willkür zu schützen. Er log ihr vor, in ihm habe sie einen Freund gefunden, der ihre Einsamkeit beenden würde und immer für sie da sei. Doch dann tasteten seine Hände fordernd über ihren Körper. Unwillig schob sie ihn fort, denn nun glaubte sie, für heute genug für ihren Plan getan zu haben. Aber Narin ließ nicht locker. Fordernd presste er seinen Mund auf den ihren. Ilin wehrte ihn heftig ab und bat ihn, jetzt zu gehen, da sie müde sei. Doch Narin dachte nicht daran aufzuhören.


    „Komm, Ilin“, keuchte er in heftiger Erregung, „du musst mir noch einmal gehören heute Nacht! Du wehrst dich ja nur, um mein Verlangen nach dir noch mehr anzustacheln, du kleine Hexe! Ich habe doch gemerkt, wie sehr du nach einem Mann verlangst. Sei gewiss, ich werde dieses Spiel des Verweigerns immer gern mit dir spielen und dir geben, was du damit bezweckst. Du hast ja längst gespürt, dass ich dir schon bedingungslos verfallen bin. Wenn du mir immer zu Willen bist, werde ich alles für dich tun.“


    Narin fragte sich, wie lange Ilin sich das gefallen lassen würde. Er selbst musste sich mit Gewalt dazu zwingen, denn diese Behandlung einer Frau war ihm zuwider und entsprach in keinster Weise seiner Natur.


    Ilin wagte nicht zu schreien, als Narins sie nun trotz heftiger Gegenwehr überwältigte. Sie wusste genau, was geschehen würde, wenn man sie zusammen mit Narin fand. Und trotz ihrer Empörung über seine Gewalttätigkeit dachte sie mit einer gewissen Genugtuung an ihn, als er später wieder seinen Wachdienst vor ihrer Tür aufgenommen hatte. Ja, dieser Mann war ihr verfallen, und solange sie ihm ihre Gunst schenkte, würde er tun, was sie von ihm verlangte. Denn in Ilins Kopf war ein neuer Plan entstanden, der eine noch bessere Lösung ihres Problems bot. Sollte Rowin wider Erwarten nicht eifersüchtig werden und sich somit freiwillig in ihre Netze begeben, dann musste er eben sterben! Sie war die gekrönte Königin von Valamin und somit nach seinem Tod die alleinige Herrscherin. Ging Rowin ihr nicht in die Falle, würde sie Narin so weit bringen, dass er den König für sie tötete. Danach würde sie Narin dem Henker übergeben und wäre somit den unbequemen und gefährlichen Mitwisser auf leichte Art los. Um Targil, Deina und den Rest des Hofs brauchte sie sich keine Gedanken machen, denn niemand würde wagen, ihr die Herrscherwürde streitig zu machen. Sie brauchte nur wieder damit zu drohen, dass ihr Vater Geran ihr schon zu ihrem Recht verhelfen würde. Ilin hätte es zwar lieber gesehen, wenn Rowin nachgab. Aber letztendlich war ihr jedes Mittel recht zu bekommen, was sie wollte.


    Während Ilin in ihren Gemächern über ihren finsteren Plänen einschlief, hielt Narin vor der Tür Wache, bis der Morgen kam und er durch den allgemeinen Wachdienst abgelöst wurde. Dann eilte er zu Leston, um ihm von den Erlebnissen der Nacht zu berichten. Der Alte hörte schweigend zu und ein Lächeln huschte über seine Lippen, als Narin ihm schilderte, wie Ilin ihn in ihr Zimmer gelockt hatte. Doch als der junge Mann erzählte, was sie über Rowin gesagt hatte, ergrimmte Leston.


    „Was ist das nur für eine Frau“, rief er empört, „die den Mann in den Schmutz zieht, den sie mit aller Gewalt hat heiraten wollen! König Rowin soll erfahren, wie sie über ihn spricht.“


    Und dann berichtete er Narin von seiner Unterredung mit dem König, und der junge Ritter errötete vor Freude, als er von Rowins Versprechen hörte. Dann aber wurde er verlegen.


    „So wird der König jetzt stets wissen, was in den Gemächern seines Weibes geschieht“, fragte mit offensichtlichem Unbehagen, „da er dich ja beauftragt hat, ihm darüber zu berichten?“


    Leston lachte. „Hab keine Angst! Er will bestimmt nicht von mir wissen, was du mit Ilin treibst, denn das lässt ihn völlig kalt. Und auch ich bin nicht an Einzelheiten interessiert. Es reicht völlig, wenn du mir erzählst, was sie plant. Aber es kann nicht schaden, wenn du hier und da ein wenig indiskret und unvorsichtig bist. Schließlich kann Rowin nur etwas unternehmen, wenn offensichtlich wird, dass die Königin untreu ist. Er muss sie schon vor dem ganzen Hof bloßstellen können, denn nur dann hat er einen Grund, sie nach Muran zurückzuschicken. Ich habe mich ein bisschen mit Nira, Ilins Zofe, angefreundet. Sie suchte Hilfe bei mir in einer Liebesangelegenheit, und ich gab ihr einen Trank, der ihr das Herz eines unserer Wachsoldaten geneigt machen sollte. Ich habe dem Trank ein wenig nachgeholfen und mit dem Jungen geredet. Nun ist Nira glücklich und besucht mich hier und da aus Dankbarkeit. So habe ich schnell herausgefunden, dass sie Ilin hasst, denn diese ist oft ungerecht zu ihr und schlägt sie. Auch keines unserer valaminischen Mädchen in ihrem Dienst kann sie leiden. So droht keine Gefahr, dass Ilin erfahren wird, dass ihr Verhältnis bei Hof bekannt ist, denn auch die Hofdamen verachten sie und drücken sich vor dem Dienst bei ihr, wo sie können. Man wird hinter Ilins Rücken tuscheln, aber niemand wird sie auf ein solches Gerücht ansprechen. Sorge dafür, dass man dich gelegentlich nachts in die Gemächer der Königin gehen sieht. Vielleicht hast du auch einen Kameraden, der ein solches Geheimnis besonders gern bewahrt, indem er es dem Nächsten unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt. Dann wird bald der gesamte Hof wie ein Bienenschwarm summen, und Rowin kann einschreiten. Das Beste würde sein, wenn er euch beide in Begleitung von Zeugen auf frischer Tat ertappen würde. Doch das wird er nie ohne dein Einverständnis tun, weil er dich dann zumindest für einige Zeit auf dem Schloss entfernen müsste um vorzutäuschen, dass er dich hat in den Kerker werfen lassen. Wenn dann über die Sache Gras gewachsen wäre, könntest du zurückkehren. Es würde sich dann herausgestellt haben, dass du nur das Opfer eines Zaubertranks geworden bist.“


    Die listigen Äuglein Lestons glänzten in wachsender Begeisterung über den Plan, der sich soeben in seinem Kopf entwickelt hatte. Ja, so und nicht anders mußte es gehen! Er hoffte nur, dass Narin auch darauf einginge.


    Doch Narin macht ein unglückliches Gesicht. „Nein, Leston, bitte verlange nicht von mir, dass ich vor den Augen des Königs meine Schande bloßlege, auch wenn er mein Tun billigt! Ich würde vor Scham im Boden versinken, wenn er mich in Ilins Armen überraschte. Gern will ich dafür sorgen, dass der Hof etwas zu klatschen hat, denn niemand wird mir verargen, dass ich mich dem Willen der Königin füge, die noch dazu schön wie eine Göttin ist. Noch dazu würde jeder verstehen, dass ich mich aus Angst vor ihrer Rache nicht hätte weigern können. Aber vor aller Augen als Schänder der Ehre des Königs ertappt zu werden, ist mehr, als ich ertragen könnte!“


    „Schon gut!“ beschwichtigte ihn Leston. „Es wird sich da auch ein anderer Weg finden lassen.“ Für sich aber vollendete er: ein anderer Weg, um dich von der Richtigkeit meines Plans zu überzeugen! Aber kommt Zeit, kommt Rat!


     ***


    Während Rowin weiterhin an seinem zurückgezogenen Leben festhielt, nur seine Arbeit kannte und jeglicher Kurzweil fern blieb, entwickelte Ilin betriebsame Geschäftigkeit. Sie gab Feste, auf denen sie nicht nur mit den Männern des Hofes, sondern auch sehr häufig mit Narin tanzte, was nicht weiter auffiel, da auch er ein Edelmann war und als ihre persönliche Leibgarde so oft es ging in ihrer Nähe zu sein hatte. Da der König an den Festen nicht teilnahm, war es Narins Aufgabe, seiner Herrin auch als Tänzer zu dienen. Ilin lud fahrende Sänger und Gaukler an den Hof, um durch dererlei Vergnügen die Leute für sich einzunehmen. Doch da weder Rowin noch Deina oder Targil sich an diesen Veranstaltungen beteiligten, war der Kreis der Leute nicht groß, die Ilin damit locken konnte. Wie Leston Narin geraten hatte, gab sich der junge Mann keine Mühe, seine Beziehung zu Ilin geheim zu halten. Er gab zwar vor, immer heimlich und ungesehen in Ilins Gemächer zu gehen, aber er war sich dessen bewusst, dass es durchaus bemerkt wurde, wenn er erst im Morgengrauen ihr Schlafgemach verließ. Ilin jedoch war mit dem Erreichten nicht zufrieden, denn der zuerst so schüchterne Narin erwies sich mit einmal als rücksichtsloser Draufgänger, der nicht mehr wartete, bis sie ihn rief, sondern kam, wann er wollte. Oft zwang er ihr brutal seinen Willen auf, und sie war machtlos dagegen. Wer hätte sie vor seiner Willkür schützen sollen, bei wem hätte sie sich beklagen können, dass er ihre Befehle missachtete? Sie konnte nicht einmal Nira rufen, wenn sie sich nicht vor der Zofe bloßstellen wollte. So war sie gezwungen, es über sich ergehen zu lassen. Dabei verstand Narin es geschickt, ihr die Schuld für sein Ungestüm zu geben, indem er anführte, dass sie ihn mit ihrer Liebe fast um den Verstand brachte. Vergeblich versuchte sie immer wieder, ihm klarzumachen, dass sie seine Gewalttätigkeit nicht ertragen könne. Doch dann lachte er stets und antwortete mit unverschämtem Grinsen, er wisse genau, wie gern sie das in Wirklichkeit habe und aufhören solle, sich zu zieren. Er machte ihr vor, dass er ohne ihre Liebe krank vor Verlangen sei, warf sich zu ihren Füßen nieder und flehte sie an, bis sie entweder nachgab oder er sie mit gespielter Verzweiflung in rasendem Begehren in seine Arme zwang. Obwohl es Ilin genau in ihren Plan passte, dass er ihr so hörig schien, begann ihr das Übermaß seiner Leidenschaft jedoch lästig zu werden. Andererseits schmeichelte es ihr gewaltig, dass sie solche Gefühle in diesem Mann erweckt hatte, der zuerst wie eine uneinnehmbare Festung gewirkt hatte. Sie hatte durch ihre Schönheit aus einem Lamm einen Löwen gemacht.


    


    Kapitel IV


    


    Es war mittlerweile Winter geworden, doch Ilin war ihrem Ziel, Rowin eifersüchtig zu machen, nicht näher gekommen. Zwar hatte sie ihm bei den seltenen Gegebenheiten, wo sie ihn sah, deutlich zu verstehen gegeben, dass sie einen Liebhaber habe, doch er hatte nicht darauf reagiert. Ilins Wut steigerte sich ins Unermessliche, als sie einsehen musste, dass ihr erster Plan nicht aufging und Narin statt nützlich nur lästig geworden war. Und so beschloss sie eines Tages, nun ihren zweiten Plan zu verwirklichen: Rowins Ermordung! Geschickt begann sie, Narins Bereitschaft dazu zu erwecken, wie sie glaubte. Ab sofort war sie besonders zärtlich und leidenschaftlich zu ihm, erfüllte jeden seiner Wünsche, selbst wenn sie sich dazu überwinden musste, und ergab sich ihm mit einer Sanftmut, die Narin hellhörig werden ließ.


    „Ilin plant etwas!“ sagte er daher eines Morgens zu Leston, als er mit dem Arzt im Laboratorium frühstückte. „Ich weiß noch nicht, was es ist, aber sie versucht, mich für irgendetwas günstig zu stimmen. Sie ist sanft wie ein Täubchen und beklagte heute Nacht bitterlich, dass unsere Liebe nur im Verborgenen blühen dürfe. Sie sagte, sie würde sich gern vor Göttern und Menschen zu mir bekennen, wenn sie es nur wagen dürfte. Wie gern würde sie mir Kinder schenken, doch das sei unmöglich, solange Rowin lebe, denn er würde uns beide töten lassen, wenn sie schwanger würde. Ich erschrak fürchterlich, weil ich dachte, sie würde mir nun eröffnen, dass sie es bereits sei, aber sie verneinte das. Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll!“ Er sah Leston völlig verwirrt an.


    Der Alte nickte wissend, und seine Augen hatten mit einmal einen besorgten Ausdruck. „Es ist soweit!“ antwortete er ernst. „Sie plant genau das, was ich mir vorgestellt habe. Diese falsche Schlange! Warte nur ab! Bald wird sie dir gestehen, dass sie ein Kind von dir trägt, was natürlich nicht wahr sein wird. Aber sie will dich in Angst und Schrecken versetzen. Du sollst befürchten, dass der König euch beide und das ungeborene Kind töten lassen wird, denn er weiß ja genau, dass dieses Kind nicht von ihm sein kann. Sie will, dass du aus Furcht und Verzweiflung das einzige tust, was dir dann noch bleibt, um sie, dein Kind und dich selbst zu retten. Sie will, dass du Rowin – ermordest! Ist er erst tot, ist sie die Herrscherin von Valamin und wird dich als Mörder des Königs sofort enthaupten lassen. Somit hätte sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: sie wäre Rowin und den gefährlichen Mitwisser ihrer Taten auf einmal los! Warte nur ab, bald wird sie von dir fordern, dass du ihr deine Liebe beweist, indem du Rowin tötest!“


    Narin war bei Lestons Worten aufgesprungen. Fassungslos sah er den Alten an.


    „Nein, das... das kann nicht sein!“ stieß er hervor. „So schlecht kann auch diese Frau nicht sein!“


    „Warum sollte sie nicht?“ fragte Leston, und ein weises, melancholisches Lächeln lag auf seinen Lippen. „Warum sollte sie anders sein als wir beide? Waren nicht auch wir bereit, sie für unsere Pläne aus dem Weg zu räumen?“


    „Das ist doch wohl etwas ganz anderes!“ fuhr Narin auf. „Schließlich war sie bereit, uns alle in Tod und Verderben zu stürzen mit ihrem Krieg! Und hat sie uns nicht genug Böses zugefügt, indem sie uns Athama nahm? Hat sie nicht unser aller Leben zerstört?“

  


  „Sind wir nicht dabei, dass ihre zu zerstören?“ fragte Leston ernst. „Jeder, der bereit ist zu töten, behauptet, einen Grund dafür zu haben. Als wir beide den Wunsch hegten, Ilin zu töten, wollten wir Rache! Und genau das will Ilin auch, und auch sie fühlt sich im Recht. Rowin hat ihren Stolz verletzt, eines der wenigen Dinge, das ihr heilig ist, und auch du hast das wohl so manches Mal getan. Aus ihrer Sicht habt ihr beide dafür den Tod verdient. Aber auch, wenn ich ihre Art zu denken nachvollziehen kann, heißt das natürlich nicht, dass ich ihren Plänen nicht Einhalt gebieten werde. Daher ist nun für uns die Zeit des Handelns gekommen. Es muss bald etwas geschehen, denn hat Ilin dir erst einmal ihr Verlangen genannt, wird sie dir nicht viel Zeit zum Überlegen geben. Wer weiß, welche andere Version sie noch in der Hinterhand hat, wenn du dich wider Erwarten weigern solltest? Dann entgleitet sie unserer Aufsicht und wir müssen um Rowins Leben fürchten. Du musst es mir daher sofort sagen wenn sie dir durch ihr Ansinnen den Dolch ihrer Rache in die Faust drücken will. Dann ist es höchste Zeit, dass der König eingreift. Ich werde gleich jetzt versuchen, ihn zu sprechen, denn er muss wissen dass der Höhepunkt bevorsteht.“


  „Ich kann es noch nicht glauben, Leston“, murmelte Narin. „Warte noch, vielleicht plant sie doch etwas ganz anderes.“


  „Junger Narr!“ lächelte der Arzt verächtlich. „So geh denn hin und höre es aus ihrem eigenen Munde, wenn du der Weisheit meiner Jahre keinen Glauben schenken willst. Doch sei gewarnt und zügle deinen Zorn, damit du nicht noch im letzten Augenblick alles verdirbst.“


  Ärgerlich stand der Alte auf und verließ das Laboratorium, den völlig verwirrten Narin in Zweifeln zurücklassend.


   ***


  Rowin hatte sich gelegentlich von Leston den Stand der Dinge berichten lassen, und Leston hatte ihm auch von seinem Plan in Kenntnis gesetzt, Ilin in Narins Armen überraschen zu wollen. Er hatte dem König jedoch nichts von seiner Befürchtung erzählt, dass Ilin seinen Tod plane – eine Befürchtung, die der Alte schon seit langem hegte. Nächtelang hatte Leston über seinem Kräuterlikör gebrütet und versucht, sich in Ilin hinein zu versetzen. Er versuchte, unter Berücksichtigung ihrer Charaktereigenschaften zu ergründen, zu welchem Ziel sie letztendlich gelangen wollte. Schließlich war er mit seiner Analyse auf den tiefen Kern ihrer Natur gestoßen, nachdem er ihr Wesen nach und nach von allen Äußerlichkeiten befreit hatte, von ihrer Eitelkeit, ihrer Geltungssucht, ihrer Selbstgefälligkeit. Was zum Schluss übrig blieb, war Ilins Machthunger! Ilin wollte Menschen beherrschen, das war das einzige, was für sie zählte. Ihre Schönheit war ihr da immer ein willkommener Helfer gewesen, denn sie hatte ihr in den meisten Fällen zum Ziel verholfen. Ilin wusste, dass nach dem Tode ihres Vaters ihr Bruder König von Muran würde, den der Vater zwar nicht liebte, dem aber er aber die Thronfolge nicht verweigern konnte. Ilin würde also leer ausgehen, wenn sie nicht beizeiten für Ersatz gesorgt hätte. Sie hatte Rowin im Grunde nur haben wollen, weil sie glaubte, ihn und damit Valamin beherrschen zu können. Ja schon, sie war auch in ihn verliebt gewesen, aber das war nur eine angenehme Beigabe gewesen. Darum hatte sie auf der Heirat bestanden, denn wenn Rowin sie nicht nahm, blieb ihr nur eine Heirat mit einem der unbedeutenden Fürsten. Es gab in den Nachbarländern keine unverheirateten Königssöhne, die auch Thronfolger gewesen wären. Und Ilin hätte nie einen der jüngeren Söhne geheiratet, da sie es nicht hätte ertragen können, an einem Hof nur die zweite Geige zu spielen. Daher musste sie Rowin zu dieser Ehe zwingen, wenn sie nicht ihr Ziel aus den Augen verlieren wollte. Nun aber erwies sich Rowin als nicht beherrschbar, hatte der alte Leston überlegt. Was also würde Ilin nun tun, um doch noch die Macht zu erlangen, nach der sie gierte? Und da war es dem Alten wie Schuppen von den Augen gefallen und er hatte gewusst, dass nur Rowins Tod ihr das Ersehnte bringen konnte. Aber Leston hatte bis jetzt geschwiegen, da er seine Vermutungen nicht beweisen konnte. Doch nun wollte er den König davon in Kenntnis setzen, denn er war gewiss, dass er schon in Kürze aus Narins Mund die Bestätigung seines Verdachtes erhalten würde. Ilins Vorbereitungen wiesen unwiderlegbar darauf hin.


  Wie gewöhnlich wurde Leston sofort vorgelassen. Gespannt schaute Rowin ihm entgegen und wies auf einen Sessel.


  „Was habt ihr Neues zu berichten, Leston?“ fragte er. „Ist Ilin ihres Liebhabers schon überdrüssig geworden?“


  „Nein, Herr, im Gegenteil: Sie hat große Dinge mit ihm vor, die jedoch kaum Euren Beifall finden werden“, entgegnete der Arzt. „Ilin bereitet ihren Aufstieg zur Alleinherrschaft in Valamin vor, und Narin soll ihr Wegbereiter sein.“


  „Was sagt Ihr da!?“ Rowin war entsetzt. „Soll das heißen, dass Ilin plant, mich zu ermorden?“


  „Genau das soll es heißen, Herr! Ich ahnte schon lange, dass sie das vorhat, doch ich konnte Euch keine konkreten Hinweise dafür geben. Darum schwieg ich. Heute aber erzählte mir Narin einiges, was meine Vermutung zur Gewissheit werden ließ.“ Und er berichtete von seinen Überlegungen und von dem, was er von Narin soeben erfahren hatte.


  Während Leston sprach, war Rowin aufgesprungen und lief aufgeregt im Zimmer auf und ab. Als er geendet hatte, kam er herüber und fasste den Alten fast derb an der Schulter.


  „Wenn das wahr ist, Leston, wenn das wahr ist …….!“ Er rang nach Worten.


  „Beruhigt Euch, Herr!“ bat Leston. „Ihr dürft jetzt nichts Unüberlegtes tun, denn noch könnt ihr nichts beweisen. Sie würde alles abstreiten, und Narins Wort stünde gegen das ihre. Vertraut mir noch einmal, dann werde ich den Beweis ihrer Treulosigkeit und ihrer Mordabsichten in den Händen haben. Aber dazu brauche ich Narins Einverständnis. Aber ich bin gewiss, dass er es geben wird. Noch glaubt er mir nicht. Aber wenn er aus Ilins Mund erfährt, dass er Euch töten soll, wird er meinem Plan zustimmen. Ilin wird ihm Bedenkzeit geben, und wenn diese abgelaufen ist, soll er das Ansinnen rundweg ablehnen. Narin wird dann zu hören bekommen, was sie von ihm hält, aber nicht nur er wird es hören, sondern auch Ihr und einige auserwählte Zeugen, die im Nebenzimmer lauschen. So ersparen wie es Narin, auf frischer Tat ertappt zu werden, denn in ihrer Wut wird sie laut herausschreien, dass sie ihm nur zu Willen war, um ihn gefügig zu machen. Sie wird ja nicht ahnen, dass noch jemand anderes als er es hört. Glaubt Ihr nicht auch, dass ihr dann Gründe genug habt, um Ilin nach Muran zurückzusenden, Gründe, die auch Geran akzeptieren muss und die auch für ihn das Maß der Unverschämtheiten seiner Tochter voll machen werden?“


  Rowin war in seinem Sessel niedergesunken. Nun schaute er Leston mit einem seltsamen Ausdruck an.


  „Ihr seid ein schlauer Fuchs, Leston!“ sagte er schließlich langsam. „Fast könnte man glauben, Ilin verfahre genau nach Eurem Willen. Es ist, als ginge sie Schritt auf Schritt jenen Weg, den ihr vorgezeichnet habt, um sie zu verderben. Sagt ehrlich, welche Magie ist hier im Spiel?“


  „Keine Magie, Herr!“ lächelte Leston. „Nur ein wenig Menschenkenntnis und die Weisheit und Erfahrung des Alters. Es hat mich ein wenig Mühe gekostet, den wahren Kern von Ilins Wesen zu finden, denn sie verbarg ihn hinter einer schillernden Fassade. Doch als ich erst ihr eigentliches Ich gefunden hatte, war das Übrige nur noch logische Schlussfolgerung. Und dazu braucht es keine Magie, Herr, nur ein wenig Verstand und Zeit, ihn zu gebrauchen. Wäre ich ein Magier, ich hätte meine Macht zu anderen Dingen benutzt. Dann hätten wir nie ein Problem namens Ilin gehabt. Doch sagt, wollt Ihr nach meinem Plan verfahren, wenn ich die Vorbereitungen treffe?“


  „Gut, es soll geschehen, wie Ihr sagt!“ Rowin stand auf. „Aber ich kann genau wie Narin noch immer nicht recht glauben, dass Ilin mir nach dem Leben trachtet. Aber das werden wir ja bald erfahren. Doch ich möchte aus Narins eigenem Mund hören, ob sie ihn wirklich zum Mord aufgefordert hat.“


  „Ich werde ihn euch bringen, Herr, und ich bin gewiss, ihr werdet nicht lange darauf zu warten haben. Da ihr die Situation mit Narin unerträglich wird, wird sie nicht mehr lange zögern.“


  Leston verneigte sich und ging. Er ließ einen sehr verwirrten und nachdenklichen Rowin zurück, dem das Gehörte noch lange zu schaffen machte.


  ***


  Narin war durch Lestons Eröffnung wie vor den Kopf geschlagen. Er konnte einfach nicht glauben, dass Ilin etwas so Schreckliches im Sinn hatte. Schließlich legte ihr Rowin keinerlei Steine in den Weg, die ihr Grund gegeben hätten, ihm nach dem Leben zu trachten. Im Gegenteil, Ilin genoss die völlige Freiheit zu tun, was immer sie wollte. Der König gebot nicht einmal Einhalt, wenn Ilin das Gold mit vollen Händen zum Fenster hinaus warf. Sie führte hier am Hof zu Varnhag kein anderes Leben, als sie es in Muran getan hatte. Weshalb also sollte sie dann einen Ehemann beseitigen wollen, der ihr in keiner Weise im Wege stand. Duldete er nicht sogar stillschweigend ihre Liebesaffäre, obwohl sie sicher sein konnte, dass er davon wusste? Ihr war ja der Hintergrund von Rowins Langmut nicht bekannt, so dass sie in diesem keinen Grund für ihren Anschlag sehen konnte. Narin kam zu dem Schluss, dass Leston wohl ein wenig übers Ziel hinaus geschossen war und die Dinge schwärzer sah, als sie sich schließlich herausstellen würden. Trotzdem war er natürlich begierig darauf, endlich zu erfahren, was Ilin im Schilde führte. Daher konnte er kaum abwarten, wieder zu ihr gehen zu können.


  Doch Ilin ließ sich Zeit. Sie umgarnte Narin mit Zärtlichkeiten, machte ihm kleine, kostspielige Geschenke und vergaß nie, ihm zu versichern, wie sehr sie ihn liebe und wie sehr sie sich ein gemeinsames Leben mit ihm wünsche. Narin hatte der Vermutung Lestons nicht geglaubt, und Ilins Verhalten ließ ihn das nun völlig ausschließen. Aber er war weiterhin wachsam, denn er war sicher, daß ihr Verhalten den Zweck hatte, ihn für irgendeine Intrige zu gewinnen. Regelmäßig erstatte er Leston Bericht, doch wenn er davon sprach, dass Lestons Verdacht, sie plane Rowins Ermordung, wohl falsch sei, zuckte der Alte stets nur mit den Schultern und sagte: „Warte es ab!“


  ***


  Eine Woche später fuhr Leston mitten in der Nacht aus dem Schlaf hoch. Neben seinem Bett stand Narin, in der Hand einen Leuchter. Das flackernde Licht der Kerzen beleuchtete ein Gesicht, vor dessen Ausdruck der Alte heftig erschrak. Narin war kreidebleich und seine Züge wutverzerrt.


  „Dieses Weib ist ein Dämon!“ schnaubte er. „Nie in meinem Leben habe ich mir so viel Gewalt antun müssen, um ruhig zu bleiben. Verzeih mir, Leston, dass ich an deiner Weisheit zweifelte. Ilin hat genau das von mir verlangt, was du vorhergesagt hast. Unter heuchlerischen Tränen beschwor sie mich, ihr Leben und das des Kindes zu retten, das sie von mir erwarte. Sie haben nun Gewissheit über ihren Zustand, der sich bald nicht mehr verbergen lassen würde. Auch mein Leben sei in Gefahr, denn der König würde ihr wohl auf der Folter den Namen des Vaters abpressen. Diese Bestie! Wer hätte je gehört, dass unser Herr ein Weib und noch dazu in diesem Zustand habe foltern lassen? Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, ihr für diese Worte nicht das Genick zu brechen. Sie gab mir zwei Tage Zeit, mein Gewissen zu befragen, ob ich lieber den Tod des Tyrannen oder den ihren und den unseres Kindes wählen würde. Denn sie sei fest entschlossen, lieber zu sterben, als Folter und Schande zu ertragen. In der übernächsten Nacht soll ich ihr meine Entscheidung mitteilen. Oh, sie ist eine großartige Schauspielerin! Auf Knien beschwor sie mich, unserer Liebe zu gedenken und dessen, was ich ihr in unserer ersten Nacht versprach. Sei Rowin erst tot, stünde unserer Verbindung nichts mehr im Wege und sie würde mir auf immer angehören. An ihrer Seite solle ich dann über Valamin herrschen. Ich musste mich rasch entfernen, musste fort von ihr, obwohl sie mich bat, sie in ihrer Verzweiflung nicht allein zu lassen, denn sonst hätte ich sie erwürgt. Ich konnte dieses Spiel, ihren Anblick nicht länger ertragen, geschweige denn, sie noch einmal berühren. Lieber ertrage ich lebenslange Verbannung aus Valamin, als dieses Ungeheuer noch einmal zu umarmen!“


  „Ruhig, ruhig! So beruhige dich doch!“ Leston war aufgestanden und drückte den Erregten in einen Sessel nieder. „Niemand verlangt das von dir. Du wirst Ilin auch nur noch einmal wieder sehen müssen, und zwar, um ihr deine Entscheidung zu bringen. In dieser Nacht wird auch die Entscheidung über Ilins Schicksal fallen, jedoch etwas anders, als sie es erhofft. Hier, trink das, damit du etwas ruhiger wirst!“ Er reichte Narin einen Becher mit einer milchigen Flüssigkeit. „Du wirst davon gut schlafen können. Morgen in der Frühe gehen wir dann zum König und berichten ihm von Ilins Auftritt. Dann werden wir besprechen, wie der letzte Akt dieses Dramas ablaufen soll. Und nun leg dich ins Bett! Für heute Nacht braucht Ilin keinen Leibwächter mehr.“


  Der Schlaftrunk schien rasch zu wirken, denn Narin war deutlich ruhiger geworden, und auch die Farbe kehrte langsam in sein Gesicht zurück. Die verkrampfte, angespannte Haltung seines Körpers lockerte sich, und dann erschien ein kleines Lächeln auf seinen Lippen.


  „Was täte ich nur ohne dich, Leston?“ murmelte er schon halb schläfrig. „Wecke mich nur rechtzeitig, denn ich glaube, ich schlafe sonst nach diesem Trank bis zum Abend. Gute Nacht, du großer Zauberer!“


  „Schlaf gut, mein Sohn, und mach dir keine Gedanken mehr!“ In Lestons Augen lag ein fast zärtlicher Ausdruck. Er liebte diesen jungen Mann, als wäre er sein Vater. „Schon in kurzer Zeit wird dieser Albtraum für dich zu Ende sein.“


  Narin ging hinaus, doch Leston ahnte nicht, auf welche Art sich seine Prophezeiung erfüllen sollte.


  Am nächsten Morgen saßen die drei Verschwörer schon in aller Frühe beisammen. Narin hatte dem König von Ilins Forderung und ihrem Ultimatum berichtet, und nun beratschlagte man, auf welche Weise ihrem grausamen Spiel ein Ende gesetzt werden konnte. Wieder war es Lestons Plan, der schließlich nach einiger Diskussion für den Besten gehalten wurde. Narin sollte am nächsten Abend zu Ilin gehen, wie sie es erwartete. Vorher jedoch sollte Leston die Zofe Nira aus ihrem Zimmer locken, das nur durch den Baderaum von Ilins Schlafgemach getrennt war. Leston bat Rowin, dem Liebsten der Zofe einen freien Tag zu gewähren, da das die sicherste Methode war, das Mädchen aus Ilins Nähe zu entfernen. Da Niras Zimmer einen Ausgang zum Flur besaß, konnte man von da aus unbemerkt in die Badestube gelangen, um von dort aus verfolgen zu können, was sich zwischen Ilin und Narin abspielte. Rowin würde Targil und noch zwei weitere Edle bitten, sich mit ihm dorthin zu begeben, damit er Zeugen für den Verrat seiner Gemahlin hatte. König Geran würde an der Lauterkeit dieser beiden Edelleute keinen Zweifel hegen, da sie schon unter Rowins Vater des Öfteren als Gesandte in Muran gewesen waren. Leston wies Narin an, wie er sich zu verhalten habe.


  „Sage Ilin, du brächtest es nicht fertig, einen feigen Mord an einem Mann zu begehen, der erstens dein König sei, dem du Treue geschworen hast, und der zweitens stets gerecht und großzügig an dir gehandelt habe. Schlage ihr vor, sie solle mit dir nach Euribia zu deinem Vetter fliehen, der euch beide gern bei sich aufnehmen werde. Dort wäret ihr in Sicherheit, da der König niemals mit diesem Land brechen würde, weil seit Jahrhunderten Freundschaft und Verwandtschaft zwischen den Nachbarn bestünde. Sie könnte dort zwar nicht wie eine Königin, aber immerhin mit dir zusammen leben und in Frieden und Glück eure Kinder großziehen. Das allein wird reichen, um sie vor Wut schäumen zulassen und sie dazu bringen, ihre Maske fallen zu lassen. Haben wir genug gehört, werden wir der unwürdigen Szene ein Ende setzen.“


  


  Kapitel V


  Als sich Narin am Abend von Leston trennte um den Plan auszuführen, legte der Alte ihm beide Hände auf die Schultern und sah ihn ernst an.


  „Mögen die Götter mit dir sein, mein Junge, denn deine Aufgabe ist nicht leicht“, seufzte er. „Du darfst deinen Zorn auf Ilin nicht zeigen, sonst ist alles vergebens. Sie muss bis zum Schluss denken, dass du nichts anderes willst, als mit ihr eine Familie zu gründen und glücklich zu werden. Und sei nur ja auf der Hut! Es kann sein, dass sie dir wie eine Katze ins Gesicht springt, um dir die Augen auszukratzen, wenn sie merkt, dass alle ihre Pläne und Vorbereitungen in Rauch aufgehen.“


  Narin lachte verächtlich. „Keine Angst, Leston, mit dieser Katze werde ich schon fertig werden! Ich habe es oft genug geübt. Aber jetzt musst du gehen, denn der König und die anderen sind wahrscheinlich schon an ihrem Platz und Ilin wird schon auf mich warten.“


  Mit einer etwas linkischen Geste zog der Alte ihn an seine Brust, dann huschte er davon und Narin betrat kurz darauf Ilins Gemächer. Sie hatte schon mit Ungeduld auf ihn gewartet. Für Sekunden blitzte in ihren Augen ein kaltes Feuer auf, als sie nun mit hoffnungsvollem Lächeln an seine Brust flog.


  „Mein Liebster! Da bist du ja endlich!“ Sie ließ einen kleinen Schluchzer in ihrer Stimme aufklingen. „Mit wie viel Sehnsucht habe ich dich erwartet! Sag mir rasch, darf ich hoffen, dass wir beide zusammen glücklich werden?“


  Narin löste ihre Hände von seinem Hals und schob sie ein Stück von sich ab. „Ja, das darfst du, meine Göttin!“ sagte er mit erzwungenem Lächeln. Als sie sich daraufhin mit einem Jubelschrei wieder in seine Arme stürzen wollte, hielt er sie zurück. „Hör erst einmal zu, Ilin!“ sagte er schnell. „Ich habe nämlich noch einen anderen Ausweg für uns gefunden, wie wir glücklich werden können, ohne unsere Liebe mit einem Mord zu belasten.“ Schon wollte sie aufbegehren, aber er legte ihr die Hand auf den Mund. „Lass mich erst ausreden und höre, ob mein Plan nicht gut ist! Du weißt, ich bin ein Fürstensohn und daher nicht arm. In Euribia lebt ein Vetter von mir, mit dem ich meine Knabenjahre verbrachte und der mich wie einen Bruder liebt. Lass uns zu ihm fliehen, heimlich, ohne dass jemand weiß, wohin wir gegangen sind. Haben wir Euribia erst erreicht, sind wie in Sicherheit, denn König Rowin wird niemals den Frieden und die Freundschaft mit Euribia brechen. Wir werden doch glücklich sein, und wenn du dort auch nur das Weib eines Edelmannes und keine Königin mehr bist, so wirst du doch in mir und unseren Kindern deine Erfüllung finden. Nun, ist das nicht besser, als wenn der Mann, den du liebst, seine Hände mit dem Blut seines Königs befleckt, dem er die Treue schwor?“


  Ilin erstarrte und aus ihrem Gesicht war jeder Tropfen Blut gewichen. Jetzt aber riss sie sich von Narin los und zog sich einige Schritte von ihm zurück. Auf ihren Wangen zeichneten sich mit einmal hektische Flecken ab und ihr Gesicht verzerrte sich in maßloser Wut.


  „Was soll ich werden, du elender Feigling? Die Frau eines kleinen Vasallen, ich, eine Prinzessin von Geblüt und gekrönte Königin von Valamin? Und deine Bälger soll ich gebären und mir dadurch meinen makellosen Leib verschandeln? Was bildest du dir ein, du armseliger Hund, der auf ein Wort seines Herrn auf dem Boden kriechen muss? Soll ich am Hof eines drittklassigen Fürsten um Asyl und ein Nachtlager bitten und dankbar sein für jedes Stück Brot, dass man mir zuwirft, wo ich die alleinige Herrscherin dieses Landes sein könnte, wenn du nicht so feige wärst? Was meinst du denn, warum ich dir meine Gunst gewährte und deine verhassten Umarmungen ertrug? Hast du wirklich geglaubt, ein Dienstbote wie du könne das Herz einer Königin erringen? Ich habe dich von Anfang an dazu ausersehen, mein Werkzeug zu sein, das mir den Weg zur Macht ebnet. Du hast meinen Leib nur genießen dürfen, damit du willfährig bist für meine Pläne und damit deine Hand den Dolch für mich führt, der mir nicht nur die Alleinherrschaft über Valamin sondern auch die Rache an Rowin bringt, der mich verschmähte. Aber ich habe umsonst all das auf mich genommen! Du bist den Preis nicht wert, denn ich zahlte. Ich habe meinen Leib von dir besudeln lassen, von einer Memme, die nur äußerlich wie ein Mann erscheint. Aber du wirst mir büßen, dass du mich betrogst!“


  Mit einem Wutschrei riss sie einen Dolch unter ihrem Gewand hervor, sprang auf Narin zu und stieß dem Ahnungslosen den scharfen Stahl die Brust, bevor er auch nur eine Bewegung der Abwehr machen konnte. Ein ungläubiger Ausdruck trat auf Narins Gesicht. Mit einem erstickten Laut presste er die Hände auf die Wunde und versuchte, mit schwindender Kraft den Dolch herauszuziehen. Dann brach er langsam in die Knie, den Blick immer noch in maßlosem Entsetzen auf Ilin gerichtet, die ihn mit kalten Augen ansah. Da erklang ein lauter Schrei, und Leston stürzte aus der Badestube. Erst als Narin fiel, hatten die Lauscher durch den Spalt der nicht ganz geschlossenen Tür sehen können, was geschehen war, da Narin mit dem Rücken das Geschehen verdeckte. Ohne sich um die wie versteinert da stehende Königin zu kümmern, warf er sich über den sterbenden Narin. Tränen liefen über seine runzligen Wangen, während er mit fliegenden Fingern die Wunde untersuchte. Doch er, der erfahrene Arzt, sah sofort, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Hinter Leston waren Rowin, Targil und die beiden Edlen ins Zimmer geeilt. Im ersten Augenblick sah es so aus, als wolle sich Rowin auf die immer noch unbeweglich dastehende Ilin stürzen. Doch dann kniete er neben Narin nieder. Während die beiden Edelleute sich mit gezogenen Schwertern neben Ilin postierten, eilte Targil auf den Gang hinaus und kam mit zwei Wachen wieder.


  „Schafft sie in den Kerker“, befahl er den Männern, „und bewacht sie gut! Sie ist eine Mörderin! Seht, sie hat euren Kameraden getötet und wollte auch unseren König umbringen. Ihr haftet mit eurem Kopf für sie!“


  Leston saß auf dem Boden und hatte Narins Kopf auf seinen Schoß gebettet. Unaufhörlich rangen die Tränen aus den Augen des Alten, während er ohne Hoffnung versuchte, die Blutung zu stoppen, die stoßweise das Leben aus Narin verströmte. Erschüttert kniete Rowin daneben, fassungslos stand Targil und stumm und bewegt schauten die beiden Gefolgsleute.


  „Ich bin schuld! Ich bin schuld!“ klagte Leston immer wieder. „Es war mein Plan, der ihn das Leben kostet. Oh, ihr Götter, das zweite Mal nehmt ihr mir einen Menschen, den ich liebte wie ein eigenes Kind!“


  Da schlug Narin die Augen auf. „Nein, Leston, du bist nicht schuld“, flüsterte er, „denn du hattest mich vor ihr gewarnt. Es war zwar dein Plan, doch mein freier Wille, ihm zu folgen. Wie schade!“ Seine Stimme war nur noch ein Hauch. „Nun werde ich nicht mehr erleben, dass Athama zurückkehrt und alle wieder glücklich sind. Aber ich bin froh, so froh, dass ich helfen durfte, ihr die Rückkehr zu ermöglichen. Ich danke dir dafür, Leston, und auch für deine väterliche Liebe, die ich stets erwiderte. König Rowin, ich bitte Euch um eine letzte Gnade und dass Ihr mir meinen Wunsch nicht verübeln mögt: Sagt Athama, dass ich sie immer lieben werde!“


  „Ich verspreche es Euch!“ Rowins Stimme war heiser. Narin ergriff seine Hand, um ihm zu danken, da seine Stimme bereits versagte. Dann wurden seine Finger schlaff und seine Augen brachen. Narin war tot.


  ***


  Drei Tage trauerte der Hof offiziell um Narin, wie Rowin es angeordnet hatte. Doch die Niedergeschlagenheit der Leute war echt, denn der junge Ritter war sehr beliebt gewesen, und in die allgemeine Trauer mischte sich der Zorn auf die Königin. Überall wurden Stimmen laut, die verlangten, dass man sie dem Henker übergäbe. War doch diese Frau nur nach Valamin gekommen, um Unglück und Leid in seinen Frieden zu bringen. Als Narin dann in der Gruft beigesetzt war, in der nur die Edelsten des Reiches zur Ruhe gebettet wurden, rief Rowin den gesamten Hof in der großen Halle zusammen.


  „Hört mich an, Edle von Valamin!“ sprach er. „Auch ich bin voll Zorn und Trauer über den grausamen Mord an diesem jungen Ritter, denn er stand meinem Herzen nah. Doch ich will nicht, dass das Blut dieser Frau die Erde unserer Heimat besudelt und sie im Tod noch Krieg und Not über uns bringt. Daher werde ich sie unter strenger Bedeckung nach Muran zurücksenden, und die beiden Fürsten Mirlon und Vesur werden Geran von den Freveltaten seiner Tochter berichten, die sie mit eigenen Augen angesehen haben. Mag der König selbst über die Frau richten, die die Ehre seines Hauses in den Schmutz zog. Ich kann und will nicht ihr Richter sein, denn durch meine Blindheit kam sie in unser Land. Nie werde ich mir das vergeben! Hiermit erkläre ich vor den Göttern und Menschen, dass Ilin von Muran nicht länger Königin von Valamin ist. Ich löste auch den Bund der Ehe, den ich mit ihr schloss, denn nicht länger soll sie das Weib Rowins von Valamin genannt werden. Dies soll niedergeschrieben werden auf dem Altar Horans, des Herrn der Götter, damit der Schwur getilgt wird, den ich ihr zur Ehe leistete und mit dem ich sie zur Königin erhob. Morgen wird sie fortgeschafft, und wagt sie es, Valamin noch einmal zu betreten, wartet der Henker doch auf sie!“


  Rowin hatte gerade geendet, als an der Tür des Saales Unruhe entstand. Ein Bote in muranischem Gewand drängte sich durch die Menge, die ihm nur widerstrebend Platz machte. Als er Rowin gewahrte, rief er laut: „Ich bringe dringende Nachricht aus Muran! Wo ist Königin Ilin?“


  „Sie ist nicht hier“, antwortete Rowin knapp. „Doch denke ich, dass deine Botschaft auch für mich bestimmt sein wird. Also rede!“


  Der Bote sank auf Knie. „Herr, großes Unglück hat Muran getroffen und die Königin sollte es sofort erfahren. König Geran starb, kaum eine Stunde bevor ich aufbrach, Euch die Nachricht zu bringen. Fast vier Wochen sind seit jenem Tag vergangen, und nun wird bereits Mero, sein Sohn, zum neuen Herrscher gekrönt worden sein.“


  Rowin war bei dieser Nachricht wie elektrisiert aufgesprungen. Im selben Augenblick war ihm klar, welche Konsequenzen diese Wendung der Situation mit sich brachte. Freudige Erleichterung durchzuckte ihn, die er kaum in seinem Gesichtsausdruck verbergen konnte. ,Welche Fügung des Schicksals!‘ jubelte es in ihm, doch er fasste sich rasch und es gelang ihm, ein ernstes Gesicht zu bewahren. Auch Targil, hatte nur mit Mühe einen Ausruf unterdrücken können, doch ein kurzer Blickwechsel zeigte Rowin, dass den Freund und Schwager dieselben Gedanken bewegten. Geran war tot und sein Sohn Nero König! Wenn bis jetzt noch Zweifel bestanden hatten, ob Ilin ihren Vater nicht doch noch gegen Valamin würde einnehmen können, so waren diese nun ausgeräumt. Mero liebte seine Schwester nicht – im Gegenteil, er hasste sie geradezu, da der Vater sie ihm immer vorgezogen hatte. Oft genug hatte der neue junge König von Muran unter den Launen der verwöhnten jüngeren Schwester leiden müssen. Wenn er sich über die Intrigen und Bösartigkeiten Ilins, die ihn oft ungerechtfertigt angeschwärzte, bei seinem Vater beschwerte, war er bei Geran stets auf taube Ohren gestoßen, der die von ihm vergötterte Tochter stets in Schutz nahm. Mero würde sich daher hüten, sich mit Rowin wegen seiner Schwester anzulegen, ja, er würde ihre Niederlage mit Genugtuung aufnehmen. Und er würde dafür sorgen, dass Ilin keine Gelegenheit fand, sich an Rowin zu rächen. Mero war nicht dumm, aber von seiner Wesensart her eher träge, und wenn eben möglich vermied er es, sich unnötige Probleme zu schaffen. Ein gutes Verhältnis zu Valamin konnte ihm daher nur gelegen sein, da es ihm und seinem Land Vorteile brachte. Erfuhr er von Ilins Untat und ihrem Verrat, würde er alles tun, um den mächtigen Nachbarn zu besänftigen. Anders als der durch seine Liebe zu Ilin verblendete Vater hatte Mero stets für Frieden mit Valamin plädiert, da ihm klar war, dass ein Krieg für beide Völker nur eine Niederlage bedeuten konnte.


  So war Rowins Erleichterung über die Botschaft verständlich, denn er sah sein Volk mit einem Schlag von der drohenden Gefahr befreit. Gleichzeitig aber fuhr ein heftiger Schmerz durch Rowins Seele. Hatte Geran nicht ein Jahr früher vor die Götter treten können? Wie viel Leid wäre dadurch abgewendet worden! In Rowin schrie eine verzweifelte Stimme: ,Athama, ich hätte dich behalten können, dich, mein Glück, mein Leben!‘ Ilin hätte bei Mero nie durchsetzen können, was ihr bei ihrem Vater gelang. Doch es war zu spät! In Bruchteilen von Sekunden war Rowins freudige Erleichterung wieder in Trauer umgeschlagen. Zu spät, zu spät für Rowin kam diese Wendung, wenn auch gerade recht für den König von Valamin! Die Menschen seines Landes brauchten nichts mehr zu befürchten. Rowin gelang es, sich zu sammeln. Doch die neu entflammte Trauer schnürte ihm die Kehle zu und er musste sich räuspern, ehe er nun sprach.


  „Ein großer Verlust hat Muran getroffen, und Valamin trauert mit seinen Nachbarn. Doch dieser Verlust wurde dadurch gemildert, dass Muran nun einen neuen Herrscher hat, der dem Land mit Umsicht und Klugheit den Frieden bewahren wird. Der Bote Murans merke auf, denn ich verkünde nun das Urteil über die des Verrats und des Mordes überführte Ilin von Muran: Sie hat in ihre Heimat zurückzukehren. Mero wird erfahren, welch ruchlose Taten sie beging, mit denen sie nicht nur Valamin sondern auch Muran befleckt hat. Der König wird wissen, wie er seine und die Ehre seiner Nachbarn wiederherstellen kann – indem er die Verbrechen seiner Schwester nicht ungesühnt lässt! Holt nun Ilin, damit auch sie das Urteil erfährt, dass ich über sie ausgesprochen habe: Verbannung aus Valamin und den Tod, sollte sie je wagen zurückzukehren! Wie Mero die Verletzung seiner Ehre ahndet, sei ihm überlassen. Es geht mich nichts mehr an.“


  Auf seinen Wink eilten zwei seiner Garden hinaus, um Ilin zu holen. Neugierig reckten die Leute die Köpfe. Alle wussten ja inzwischen vom Verbrechen der Königin und wollten sehen, wie diese hochmütige Frau das Urteil aufnehmen würde. Kurze Zeit später wurde Ilin von den Wachen in den Thronsaal geführt. Ihre Hände waren mit Ketten gefesselt, denn Rowin fürchtete, dass sie in ihrer Wut noch mehr Schaden anrichten könne. Die Männer führten ihn vor den Thron, auf dem Rowin wieder Platz genommen hatte. Dann ließen sie sie los und zogen sich ein paar Schritte zurück, aber jederzeit bereit einzugreifen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.


  Mit zurückgeworfenem Kopf und hoch aufgerichtet stand Ilin da. In ihren Augen blitzten Wut und Hass. Doch alle Anwesenden mussten sich im Stillen eingestehen, dass sie nie schöner gewesen war. Selbst in Targil rührte sich ein leises Bedauern, dass diese bezaubernde Frau eine solche Bestie war. Was für eine Königin hätte sie sein können! Der einzige, der sie kalt und ohne jegliche Regung betrachtete, war Rowin. Verachtung und – ja, eine gewisse Befriedigung lag auf seinem Gesicht, als er nun, ohne seinen Blick von Ilin zu wenden, zu Targil sagte:


  „Diese Frau ist es nicht wert, dass ich noch einmal das Wort an sie richte. Ich bitte dich daher, ihr das Urteil zu verkünden, das ich über sie gefällt habe. Und berichte ihr auch von der Botschaft aus Muran.“ Damit lehnte er sich in seinem Sessel zurück, Ilin weiterhin beobachtend.


  Targil erhob sich. „Hört, Ilin von Muran, was der Herrscher und höchste Richter von Valamin für Eure Verbrechen über Euch verhängt hat:


  Für Euren hochverräterischen Plan zur Ermordung des Königs und den Mord an einem seiner treuesten Gefolgsleute erkennt Euch der König den Titel und die Stellung einer Königin von Valamin ab, den ihr nur durch die Androhung von Krieg und Gewalt erzwungen habt. Da ihr den Mord vor Zeugen ausgeführt und auch die geplante Ermordung des Königs vor deren Ohren gestanden habt, wäre eigentlich der Tod auf dem Block des Henkers Eure gerechte Strafe. Doch Euer verräterisches Blut soll den Boden Valamins nicht entweihen. Daher lässt König Rowin Euch das Leben. Aber er löst vor den Göttern und Menschen den Ehebund, den er mit Euch schloss, und verbannt euch für alle Zeit aus unserem Land. Doch der Tod ist Euch gewiss, solltet Ihr unsere Grenzen je wieder überschreiten. Ihr werdet unter strengster Bewachung in Eure Heimat zurückgebracht und dort der Obhut des Königs übergeben, damit ihr nicht neues Unheil über Valamin bringen könnt.“


  Da zog ein höhnisches Lächeln über Ilins Lippen und dann lachte sie los, laut und triumphierend. Sie trat einen Schritt auf Rowin zu und rief:


  „Das ist das Urteil, das du über mich verhängst, du Narr? Ich weiß, dass du dein Wort nicht brechen wirst, mir mein Leben zu lassen. Doch das wird das deine kosten! Bring mich nur nach Muran, und in einem Jahr werde ich zurück sein an der Spitze meines Heeres und als Königin in Varnhag einziehen – aber ohne dich!“


  Rowin antwortete nicht, nur ein leichtes, geringschätziges Lächeln kräuselte seine Lippen.


  „Ihr solltet nicht zu früh triumphieren, Ilin“, ließ sich Targil da wieder vernehmen, „denn noch kennt Ihr die Botschaft nicht, die uns vor einer knappen Stunde aus Muran erreichte!“


  Ilin fuhr herum. „Was für eine Botschaft, redet!“ schrie sie.


  Targil lächelte fein und schwieg ein Weilchen, um Ilin zu provozieren. Dann sagte er: „Ein herber Schlag traf Euch und Euer Land, Prinzessin, denn vor etwa vier Wochen starb König Geran. Doch da es ein glückliches Land ist, so hat es bereits einen neuen Herrscher. Sein Name ist Mero, und er ist Euch wohl bekannt.“


  Ilin taumelte zurück, als habe sie einen Schlag erhalten. Sie wurde kreidebleich und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  „Was? Was sagt Ihr da?“ röchelte sie. „Mein Vater ist tot? Mein Vater ist ……. und mein Bruder ist ……..“ Für einen Augenblick schien es, als würde Ilin zusammenbrechen. Dann aber stieg ein Wutschrei aus ihrer Brust und sie stürzte die Stufen zum Thron hoch, ehe die Wachen sie ergreifen konnten.


  „Du Hund!“ kreischte sie und warf sich mit gespreizten Krallen auf den hochfahrenden Rowin. „Du elender Bastard! Hätte ich dich nur nie in meinem Leben gesehen. Ich bringe dich um mit meinen eigenen Händen!“


  Doch Rowin hatte mit einer solchen Attacke gerechnet. Ehe ihm Ilin mit den Nägeln ins Gesicht fahren konnte, hatte er ihre Handgelenke ergriffen und hielt die Tobende von sich ab. Ilin trat und biss nach ihm, doch schon wurde sie von Targil und den Wachen fortgezerrt.


  „Schafft sie mir aus den Augen!“ befahl Rowin ruhig. „Kettet sie im Kerker an, bis die Delegation aufbricht. Auf dem Weg nach Muran dürfen ihre Ketten nicht abgenommen werden und sie soll rund um die Uhr von je zwei zuverlässigen Männern bewacht werden, die weder auf ihre Bestechungs- noch auf ihre Verführungsversuche hereinfallen. Und überliefert sie auch ihrem Bruder Mero in Ketten. Er mag dann zusehen, wie er sie bändigt.“ Er wandte sich ab und verließ mit schweren Schritten den Thronsaal.


  


  Kapitel VI


  Ein Jahr war vergangen, seit man Ilin aus Valamin fortgeschafft hatte. Mero war wenig erfreut gewesen, dass man ihm die ungeliebte Schwester zurückbrachte, die er froh war, losgeworden zu sein. Aber aufgrund der Tatsachen konnte er sich nicht weigern, sie den Gesandten abzunehmen, zumal sein eigener Bote Zeuge von Ilins Raserei geworden war. Er bezweifelte jedoch keinen Augenblick die gegen Ilin vorgebrachten Beschuldigungen, denn er kannte seine Schwester nur zu gut. Es gab aber immer noch Anhänger Ilins am Hof zu Muran, und so konnte er sich Ilins nicht einfach entledigen, da die Rechtsprechung Murans eine Bestrafung von Vergehen in anderen Ländern nicht vorsah und sie außerdem der königlichen Familie entstammte, die der normalen Gerichtsbarkeit nicht unterstand. Doch Mero hatte Rowin versichern lassen, dass er ein wachsames Auge auf seine Schwester haben würde. Wie gut das war, sollte sich schon bald erweisen. Kaum hatte sich Ilin wieder am Hof zu Muran eingelebt, begann sie erneut, Ränke zu schmieden. In ihr brannte nun nicht nur der Hass auf Rowin, sondern auch auf Mero, der ihren Plänen und ihrer Machtgier im Wege war. So sammelte sie im Geheimen eine Schar Unzufriedener um sich mit dem Ziel, ihren Bruder zu stürzen und dann als Herrscherin von Muran Rowin mit Krieg zu überziehen. Doch ihr Hass und ihre Sucht nach Vergeltung trieben sie zu übereiltem Handeln. Sie schlug zu, ehe sie stark genug war, und so scheiterte ihre Revolte an der Vorsicht ihres Bruders, der mit einer solchen Möglichkeit gerechnet hatte. Nun hatte Mero einen Grund, sich der gefährlichen Schwester zu entledigen.


  Ilin wurde enthauptet. Sie starb durch das Schwert des Henkers am 17. Tag des Gewittermondes – genau zwei Jahre nach jenem Tag, an dem sich hinter Athama das Tor zu ihrer Welt für immer geschlossen hatte.


  Rowin schauderte zusammen, als er die Botschaft erhielt. Wieder und wieder fragte er sich, was die Götter mit all dem hatten bezwecken wollen. Wo nur lag der Sinn in dem, was geschehen war?


  In der vergangenen Zeit war die Trauer in Rowins Herzen nicht geringer geworden, ja, es schien so, als bräche sie erst jetzt umso stärker hervor, nachdem Ilin das Land verlassen hatte und Valamins Frieden gesichert war. Deinas und Targils Sorgen um Rowin wuchsen, denn je mehr Zeit verging, desto düsterer wurde er und umso mehr zog er sich in sich zurück. Er vernachlässigte nie seine Pflichten, doch manchmal war er stundenlang verschwunden und unauffindbar. Nur Deina und Targil wussten, wo er sich dann aufhielt. Targil war ihm eines Tages heimlich voll Sorge gefolgt, da ihn Rowins tiefe Melancholie Schlimmes fürchten ließ. So entdeckte er, dass Rowin zu den Gemächern ging, die er einst mit Athama bewohnt hatte und zu denen der Zutritt für jedermann verboten war. Als er durch einen Türspalt blickte, sah er Rowin auf dem Bett sitzen, die leere Phiole des Zaubertranks in der Hand, der Athama in ihre Welt zurückgerissen hatte. Leise entfernte sich Targil, doch als er Stunden später wieder nach Rowin sah, saß dieser noch genauso dort und schien sich nicht gerührt zu haben.


  „Was können wir nur tun?“ fragte Deina verzweifelt, als Targil ihr davon berichtete. „Wir können doch nicht tatenlos zusehen, dass er womöglich an seinem gebrochenen Herzen zu Grunde geht!“


  Deina war voller Kummer, denn sie liebt ihren Bruder und hätte gern gesehen, dass er wieder heiterer geworden wäre. Doch nur, wenn Rowin mit seinem kleinen Neffen spielte, zeigte sich hier und da ein Lächeln auf seinem Gesicht. Doch niemand hatte den König seit Athamas Verschwinden je wieder lachen hören.


  „Ich weiß keinen Ausweg!“ Targil zuckte resignierend mit den Schultern. „Ich glaube, nur die Götter oder Athama selbst können die Trauer in seinem Herzen besiegen. Zu tief sind die seelischen Wunden, die ihm das Schicksal geschlagen hat, und ich befürchte, dass er wirklich eines Tages daran sterben wird. Und ich kann nichts tun als zusehen, wie er sich mehr und mehr aufgibt.“ Targil ballte die Fäuste. „Welch eine sinnlose Verschwendung!“ rief er wütend. „Ein Mann wie Rowin, klug, tapfer, stark und großmütig ……. und er soll so enden! Das kann ich nicht mit ansehen! Es muss etwas geschehen!“ Er sprang auf. „Ich werde zu Tustron reisen, vielleicht weiß er ja Rat.“


  Deiner blickte ihn nachdenklich an. „Ich weiß nicht, aber ich glaube nicht, dass es Sinn hat, dass du zu Tustron gehst“, sagte sie dann zögernd. „Rowin müsste gehen, denn nur sein Wunsch, seine Lage zu ändern, wird im Zutritt zu dem Weisen verschaffen, nicht der deine.“


  „Vielleicht hast du Recht“, meinte Targil, „doch ich bezweifle sehr, dass wir ihn zu dieser Reise bewegen können. Er hat alle Hoffnung aufgegeben, und daher wird es ihm sinnlos vorkommen.“


  „Vielleicht kann man ihn damit verlocken, all die Orte noch einmal wieder zu sehen, an denen er mit Athama war“, überlegte Deina. „Er reiste erst vor zwei Monaten nach Menhag, obwohl es keinen Grund dafür gab. Ich glaube, er ging nur dorthin, weil er dort Athama das erste Mal traf. Dort haben sie sich gefunden. Ich weiß von den Dienern, dass er Stunden im Gartenpavillon und im Fechtsaal verbrachte. Du weißt, wie oft die beiden dort beisammen waren. Alle Orte, an denen sie bei ihm war, ziehen ihn magisch an. Ich vermute, dass er sich irgendwann sowieso auf den Weg nach Euribia machen wird, somit brauchen wir seine Entscheidung nur ein bisschen zu fördern. Ist er einmal auf dem Weg, wird er ganz von selbst auch zu Tustrons Turm gelangen.“ Deina war mit einmal Feuer und Flamme für ihren Plan. „Lass mich nur machen“, sagte sie, „ich bringe ihn schon dazu. Du weißt, dass er auf mich noch am meisten hört, und mit Lestons Hilfe werde ich es schon schaffen.“


  „Mit Lestons Hilfe?“ fragte Targil verblüfft. „Wie soll er dir helfen?“


  Deina lächelte verschmitzt. „Durch weisen Rat und – durch ein Tränklein vielleicht!“


  „Deina! Was hast du vor?“ Targil war entrüstet. „Ich lasse es nicht zu, dass …….“


  „Ach was!“ unterbrach ihn Deina unwillig. „Du glaubst doch nicht, ich wollte Rowin vergiften lassen! Meinen eigenen Bruder! Du weißt, dass ich ihn liebe, und Leston würde eher sich selbst vergiften, als dass er seinem König etwas antäte. Nein, nein, wir brauchen nur einen Grund, der diese Reise für Rowin unerlässlich macht. Leston wird schon Rat wissen. Ich gehe gleich zu ihm. Je eher etwas geschieht, desto besser!“


  Ehe Targil sie aufhalten konnte, war sie schon aus dem Zimmer gerannt. Sie fand den alten Leston wie immer in seinem Laboratorium. Doch als sie eintrat, hantierte er nicht wie gewöhnlich mit Flaschen und Tiegeln, sondern saß melancholisch am Tisch und starte in einen Becher seines vorzüglichen Kräuterlikörs.


  „Aber Leston, so verdrießlich?“ fragte sie heiter. „Wo fehlt es denn? Klappen Eure Experimente heute nicht?“


  „Nichts klappt mehr so richtig, edle Herrin, seid uns unser größter Schatz genommen wurde“, klagte Leston. „Sie hat mir immer Mut gemacht, wenn etwas nicht gelang, und sie gab mir Rat, wenn ich nicht weiter wusste. Seit sie fort ist, habe ich nichts Rechtes mehr zu Stande gebracht.“


  „Aber sie würde nicht wollen, dass wir aufgeben, Leston“, sagte Deina leise. „Das ist auch der Grund, warum ich zu Euch kam. Wir dürfen Rowin nicht aufgeben!“


  „Oh, Prinzessin, was ist mit dem König?“ fragte Leston erschrocken. „Er ist doch nicht etwa krank?“


  „Doch, er ist krank“, antwortete Deina ernst, „nicht an seinem Körper, seine Seele ist verwundet, das ist es. Und ich fürchte, dass er nach und nach aufgeben wird, gegen diese Krankheit anzukämpfen, wenn wir ihm nicht helfen.“ Sie setzte sich auf einen Schemel neben Leston und legte die Hand auf seinen Arm. „Darum erbitte ich Eure Hilfe“, sagte sie eindringlich. „Rowin muss zu Tustron gehen, denn nur der Weise kann vielleicht sein Herz heilen oder ihm zumindest die Gabe des Vergessens schenken. Aber dazu müssen wir Rowin erst einmal dorthin bekommen. Ich weiß aber, dass ich allein ihn nie dazu überreden kann, und bis er selbst vielleicht auf die Idee kommt, nach Euribia zu gehen, wird sich sein Zustand weiter verschlechtern. Daher brauche ich Eure Unterstützung, um das Geschehen zu beschleunigen. Sagt, werdet Ihr mir helfen?“


  Leston schaute Deina zunächst verständnislos an. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Hilfe sie von ihm erwartete. Gewiss, der König war in Bezug auf Ilin seinem Plan gefolgt, aber das hieß nicht, dass der König den alten Medicus zu seinem Ratgeber erhoben hätte. Im Gegenteil, der König schien in der letzten Zeit sogar seinen Hofrat fast völlig zu ignorieren. Leston sah nicht, wie ausgerechnet er Rowin zu einer Reise überreden können sollte, von deren Erfolg er selbst nicht überzeugt war. Doch der Alte mochte auch Deina, die stets freundlich zu ihm war, und so sagte er:


  „Wenn Euch meine Dienste irgendwie von Nutzen sein können, so verfügt über mich! Wie gern würde ich helfen, unseren Herrn wieder froh zu machen. Doch ehrlich gesagt wüsste ich nicht, was ich dazu tun könnte.“


  „Hört mich an, Leston!“ antwortete Deina beschwörend. „Es gibt wohl in ganz Valamin keinen Menschen, der Rowin besser kennt als ich. Und so weiß ich genau, wie er auf bestimmte Situationen reagiert. Was ich vorhabe, kann uns seinen Zorn, aber wohl eher seine Dankbarkeit einbringen. Mein Plan ist nicht ganz ungefährlich für Euch, doch ich verspreche Euch, dass sowohl ich als auch mein Gatte die volle Verantwortung gegenüber Rowin für Euer Handeln übernehmen werden. Was ich auch an Einfluss auf meinen Bruder geltend machen kann, würde ich in die Waagschale werfen, um Euch zu schützen, sollte mein Plan misslingen. Sagt, wollt Ihr trotzdem riskieren, vielleicht seinen Groll auf Euch zu ziehen, wenn andererseits dadurch alles zum Guten gewendet werden kann?“


  Leston überlegte nicht lange. „Ich bin ein alter Mann, Prinzessin“, sagte er, „und ich habe dank der Güte unseres Herrn ein erfülltes Leben in Frieden und Wohlstand gehabt. Der kleine Dienst, den ich König Rowin gegen die muranische Hexe erweisen konnte, hat meine Dankesschuld gegen ihn nicht abgetragen. Selbst wenn ich jetzt seinen Zorn auf mich laden würde, bin ich daher bereit, meine ganze Kraft einzusetzen, wenn für ihn auch nur ein kleines bisschen Frieden dabei herauskommt. Sagt mir daher Euren Plan und erklärt mir, was ich tun soll.“


  „Danke, Leston!“ Deina schaute den Alten mit warmem Lächeln an. „Ich wusste, dass Ihr mich nicht im Stich lassen würdet. Doch nun hört: Ich glaube, wie ich Euch schon sagte, dass der Magier Tustron der Einzige ist, der Rowin Hilfe bringen kann. Doch wie Ihr selbst wisst, würde Rowin nie zu ihm gehen, weil er jede Hoffnung verloren hat. Nur durch eine List können wir ihn daher zu dieser Reise bewegen. Ich hatte schon erwogen, Boten nach Euribia zu schicken, damit man Rowin an den dortigen Hof einlädt. Aber ich verwarf diesen Gedanken, denn ich weiß genau, dass er irgendeinen Vorwand finden würde, um Targil an seiner Stelle dorthin zu senden. Doch dann erzählte mir Targil, dass Rowin begonnen hat, alle Orte aufzusuchen, an denen er einst mit Athama weilte. Er versucht nicht zu vergessen – im Gegenteil, er stachelt seinen Schmerz selbstquälerisch immer wieder an, indem er an diesen Orten die Begegnung mit der Vergangenheit sucht. Daher glaube ich, dass er wie an Fäden gezogen der Route folgen wird, die er damals mit Athama zog, wenn wir ihn erst einmal auf diesen Weg gebracht haben. Und dieser Weg wird ihn zum Schluss auch zu Tustron führen. Ich bin gewiss, dass der Magier ahnen wird, was wir von ihm erbitten, indem wir ihm Rowin senden. Doch um Rowin auf den Weg zu bringen, müsste man für eine kurze Zeit seinen Willen beeinflussen können. Man müsste ein Mittel haben, dass ihn ohne Widerspruch einen Befehl ausführen lässt, und sei es auch nur für wenige Stunden. Dieser Befehl müsste so lange für ihn wirksam sein, bis er weit genug von hier fort ist, um sich mehr der Erinnerung an seine Reise mit Athama als seinem Zorn über die Täuschung zu widmen. Leston, gibt es solch ein Mittel, und wenn, könnt Ihr es herstellen?“


  Trotz seines Zutrauens zu Deina erschrak Leston. „Prinzessin! Das ist nicht Euer Ernst!“ rief er entsetzt. „Verlangt Ihr von mir, dass ich meinen Herrn willenlos mache – und nicht nur das – ihn auch noch einem fremden Willen unterwerfe? Ihr Götter, was könnte dabei alles geschehen!“


  „Nicht einem fremden Willen sollt Ihr Rowin unterwerfen“, antwortete Deina sanft, „nur für kurze Zeit dem Willen seiner eigenen Schwester, die ihn mehr liebt als jeder andere in Valamin und die sich um ihn sorgt. Könnt Ihr wirklich annehmen, Leston, dass ich Rowin zu irgendetwas zwingen würde, das im schaden könnte?“


  Leston schaute Deina stumm an und erkannte in ihren Augen die Liebe und die Sorge, die sie für Rowin empfand. „Nein, Ihr würdet dem König niemals schaden, das ist gewiss“, sagte er dann ruhig. „Ich vertraue Euch!“


  „Dann sagt, gibt es denn ein solches Mittel und könnt Ihr es besorgen?“ fragte Deina nun lebhaft.


  Leston lächelte nicht ohne Stolz. „Ja, es gibt einen solchen Trank, aber er ist schwer herzustellen. Und nicht nur das! Man muss ihn auch mit höchster Sorgfalt anwenden.“ Er runzelte die Stirn. „Das bereitet mir noch mehr Kopfschmerzen als die Herstellung selbst, denn man muss viel dabei beachten, wenn man ihn jemandem verabreicht. Geschieht auch nur ein kleiner Fehler, kann es sein, dass die Person lange Zeit bewusstlos bleibt und vielleicht sogar Schaden in seinem Kopf nimmt.“


  „Oh, Leston, ist das wahr?“ fragte Deina erschrocken. „Gibt es denn nichts, was harmloser ist?“


  „Nein, Prinzessin, ich kenne nur dieses eine Mittel. Ich bin Arzt, kein Magier, der auf viele Arten die Menschen unter seinen Willen bringen kann. Ich kann das nicht durch die Kraft meiner Gedanken, sondern nur durch die Gaben der Natur erreichen. Aber die Natur verübelt es einem schnell, wenn man nicht sorgsam mit dem umgeht, was sie uns schenkt. Hier, schaut!“ Leston hob eine kleine hölzerne Dose hoch. „Das Pulver in diesem Gefäß ist von einer hochgiftigen Pflanze, die man Fingerhut nennt. In winzigen Mengen kann es jedoch ein schwaches Herz stärken. Und dies hier“, er ergriff eine kleine Phiole, „ist der Saft jener hübschen, aber tödlich giftigen Frucht, die Tollkirsche heißt. Mit dieser Menge hier könnte man den ganzen Hof vergiften. Aber ein Tropfen in einen großen Eimer Wasser ergibt ein Heilmittel für Krampfhusten oder schlimme Magenkrämpfe. Und genauso ist es auch mit jenem Mittel. Es besänftigt einen Tobenden, macht ihn ruhig und willig und vertreibt die Dämonen aus seinem Leib, wenn man weiß, wie und in welcher Menge man es verabreicht. Doch gibt man zu viel und beachtet nicht die Regeln, erhebt sich nach tagelangem, todesähnlichem Schlaf nur noch ein geifernder Idiot. Ihr seht, Prinzessin, dies ist ein gefährliches Unterfangen!“


  Deina blieb eine Weile stumm. Dann schaute sie auf und fragte: „Können wir es wagen, Leston? Glaubt Ihr, ich könnte die Regeln erlernen? Denn es ist klar, dass Rowin nur aus meiner Hand den Trank erhalten kann.“


  „Ja, das ist richtig“, antwortete Leston, „denn wer den Trank verabreicht, muss bei dem Patienten bleiben, bis er bereit ist, den Befehl zu empfangen. Nur ihr könnt ohne Verdacht zu erwecken im Schlafgemach des Königs weilen. Ich selbst könnte mich nur dort länger ohne Aufsehen aufhalten, wenn der König krank wäre, aber das würde für ihn eine Reise unmöglich und die Anwendung des Mittels daher sinnlos machen.“ Leston seufzte tief, dann ergriff er Deinas Hand und sagte fest: „Wir wollen es wagen, denn ich glaube, dass Ihr keinen Fehler machen werdet! Kommt in drei Tagen wieder zu mir. Bis dahin werde ich den Trank bereitet haben.“


  „Wie seltsam!“ Deina schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wenn es gelingt, wird Rowin fast zur selben Zeit nach Euribia aufbrechen, wie er es damals tat. Wer will sagen, ob das ein gutes oder ein böses Vorzeichen ist?“


   ***


  Am Abend dritten Tages ging Deina wieder hinab zu Leston. Der Alte erwartete sie bereits.


  „Es ist vollbracht, Herrin!“ sagte er stolz, doch in seiner Stimme schwang Besorgnis mit. „Wann soll es geschehen?“


  „So schnell wie möglich“, antwortete Deina, „denn ich habe für Rowins Reise natürlich Vorbereitungen treffen müssen, die sich nicht lange vor ihm geheim halten lassen werden. Targil hat mich dabei kräftig unterstützt und von Rowin ferngehalten, was möglich war. Zum Glück ist der in den letzten Tagen kaum noch aus seinen Gemächern herausgekommen und hat so noch keinen Verdacht geschöpft, dass etwas Ungewöhnliches vorgeht. Den genauen Zeitpunkt jedoch werden Eure Anweisungen an mich bestimmen, denn nur Ihr könnt mir sagen, wie ich vorgehen muss.“


  „Dann hört jetzt genau zu, Prinzessin“, sagte Leston eindringlich, „denn nun kommt es darauf an, dass ihr Euch alles fest ins Gedächtnis prägt, was ich Euch nun sage. Hier ist der Trank!“ Er reichte Deina ein winziges Fläschchen, das mit einer blassroten Flüssigkeit gefüllt war. „Es ist geruchlos, doch der Geschmack ist ein wenig bitter. Darum müsst Ihr diese Tropfen in ein kräftig schmeckendes Getränk mischen, das die Bitterkeit überdeckt. Am besten wäre ein stark gewürzter und gesüßter Wein. Aber ich weiß, dass König Rowin nur selten Wein trinkt, so dass wir vielleicht etwas anderes finden müssen.“


  „Das wird nicht nötig sein“, meinte Deina. „Ihr wisst ja, dass unser kleiner Sohn krank war und ich daher in den letzten Nächten wenig Schlaf gefunden habe. Aber nun ist er, den Göttern und Euch sei Dank, wieder völlig genesen. Somit kann ich ihn nun des Nachts wieder der Obhut der Kinderfrau überlassen. Ein Becher Wein würde mir helfen, einmal wieder eine ungestörte Nachtruhe zu finden. Da ich ja weiß, dass auch Rowin schlecht schläft, wird er nichts dabei finden, mir zur Gesellschaft einen Schluck Wein zu trinken. Dabei werde ich dann die Tropfen in seinem Pokal mischen, ohne dass er es bemerkt.“


  „Gut, so wird es da kein Problem geben! Aber hört weiter!“ fuhr Leston fort. „Wenn er den Wein getrunken hat, wird er sehr schnell schläfrig werden. Ihr dürft dann aber nicht gehen, selbst wenn er Euch darum bittet, sondern müsst einen Vorwand finden zu bleiben. Rowin wird sich niederlegen müssen, denn seine Glieder werden anfangen, ihm den Dienst zu verweigern. Und dann müsst Ihr sehr aufmerksam sein! Nur an der Schwelle zum Schlaf, der sich bald darauf auf seine Lider senken wird, ist er für Euren Befehl empfänglich. Achtet gut auf seine Augen! Wenn seine Lider sich halb über den Augen schließen, ist der rechte Zeitpunkt gekommen. Dann müsst ihr ihm leise sagen, was er tun soll. Er wird Euch schon halb im Schlaf antworten, doch sein Geist wird alles klar aufnehmen, was Ihr ihm sagt. Doch ihr habt nur eine kurze Spanne Zeit, denn dann wird er in tiefen Schlaf fallen und Euch nicht mehr hören. Am nächsten Morgen wird er ohne Erinnerung an Eure Worte aufwachen. Erst nach drei oder vier Tagen kehrt die Erinnerung zurück und er wird wissen, was geschehen ist. Mögen die Götter schenken, dass er dann tun wird, was Ihr erwartet, und nicht zurückkehrt, um uns alle dem Henker auszuliefern! Noch eines, Prinzessin! Er muss den ganzen Inhalt dieses Fläschchen trinken, sonst ist die Wirkung nicht sicher! Ich habe, wie Ihr ja wisst, aus gutem Grund nicht mehr hinein getan. Aber eine zu geringe Dosis würde nicht den gewünschten Erfolg haben, also reicht ihm keinen zu großen Pokal, den er vielleicht nicht völlig leeren würde. Und nun viel Glück für Euch! Mögen die Götter geben, dass Euer Plan gelingt und wir eines Tages wieder das Lachen unseres geliebten Königs hören dürfen!“


  Deina barg das Fläschchen in einer Tasche ihres Kleides. Dann drückte sie Leston schweigend die Hand und huschte eilends hinaus. Es war schon sehr spät, doch Deina wusste, dass ihr Bruder stets lange auf war. Sie ahnte, warum. Er fürchtete die Nacht, in deren dunkler Stille ihn nichts von seiner Verzweiflung ablenkte, wenn er sich ruhelos seinem Lager hin und her warf. Als sie zu Rowins Gemächern kam, schickte sie den Diener fort, der im Vorraum zu des Königs Schlafzimmer die Kleider seines Herrn ordnete. Ohne Zögern verschwand der Mann, der gewohnt war, Befehle der Prinzessin auszuführen. Als sie allein war, klopfte Deina leicht an Rowins Tür. Rowin öffnete und schaute sie überrascht an.


  „Nanu, Schwesterchen, was führt dich denn so spät noch zu mir?“ fragte er mit einem kleinen Lächeln. „Du wirst doch nicht Trost bei mir suchen, weil du dich mit Targil gestritten hast?“


  Deina lächelte zurück. „Nein, mein großer Bruder! Du weißt doch, dass ich nie mit Targil streite – oder zumindest fast nie!“ setzte sie schelmisch hinzu. Dann aber wurde sie ernst. „Ich komme, weil mir die Sorge um dich den Schlaf raubt. Glaubst du denn, ich wüsste nicht, wie es um die steht? Fast zwei Jahre sind nun vergangen und doch ist dein Herz noch nicht zur Ruhe kommen.“ Bang ergriff sie seine Hände. „Rowin, ich fürchte für dieses Herz, für dieses großmütige, edle Herz, das seinem Volk einen guten Herrscher beschert! Was wird aus diesem Volk, wenn dieses Herz vor Kummer zerbricht?“


  Fast ein wenig harsch löste Rowin seine Hände aus Deinas und wandte sich ab. „Warum bricht es nicht endlich?“ sagte er gepresst. „Dann hätte es keinen Kummer mehr.“


  „Rowin!“ In Deinas leisem Aufschrei schwangen Erschrecken und Angst mit. „Ist es das, was du dir wünschst, zu sterben, um vergessen zu können? Wäre es auch das, was Athama sich für dich wünschte?“


  „Nein, Deina, das würde sie niemals wünschen“, antwortete Rowin. „Sie würde wollen, dass ich glücklich bin, dass ich wieder lache, vielleicht sogar, dass ich wieder Liebe fände. Aber ich kann nicht, Deina!“ stöhnte er auf. „Ich kann nicht vergessen, was ich verloren habe. Ich kann nicht lachen ohne sie - und wie könnte ich eine andere Frau lieben, nachdem es sie gab? Nein, ich kann nicht vergessen, denn Nacht für Nacht ist sie in meinen Träumen bei mir und Nacht für Nacht wird sie mir wieder entrissen. Jeder neue Morgen bringt mir dasselbe entsetzliche Erwachen wie an jenem Tag, an dem sie verschwand. Auch ich hatte gehofft, dass die Zeit den Schmerz irgendwann lindern würde, doch jetzt weiß ich, dass das nie geschehen wird. Athama würde nicht wollen, dass ich selbst meiner Qual ein Ende setze, denn sie ging ja, um mein Leben zu schützen. Daher darf ich mich nicht selbst befreien und kann nur hoffen, dass mir die Götter bald Erlösung schenken.“ Er wandte sich Deina wieder zu. „Versteh doch, Deina! Begreife, welcher Zwiespalt in mir tobt! Das Leben hat für mich keine Freuden mehr, denn ich habe den mir davon zugemessen Becher völlig geleert. Die kurze Zeit mit Athama war so erfüllt mit Glück, dass nichts mehr von dem übrig ist, was die Götter den Menschen davon zugestehen. Und doch muss ich dieses leere Leben weiter ertragen, denn für dieses Leben hat sie alles aufgegeben.“ Er sank in einen Sessel und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Oh, ihr Götter“, stöhnte er, „macht ein Ende! All meine Kraft ist aufgebraucht. Ich kann nicht mehr ertragen, dass sie jede Nacht erneut von meiner Seite gerissen wird. Alles, was ich besitze, gäbe ich für ein paar Stunden ungestörten Schlafs, indem mein Traum mich nicht mit dem Schrecken dieser Trennung quält.“


  Obwohl Deinas Augen in Tränen schwammen, horchte sie bei diesen Worten auf. Das Leid des geliebten Bruders zerriss ihr das Herz, doch nun sah sie ihre Chance gekommen, ihm zu helfen. Sie ging zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter.


  „Ich weiß, was du durchmachst“, sagte sie, „und ich weiß auch, dass du nicht schläfst. Darum habe ich uns beiden einen Schlaftrunk mitgebracht, in den ich von Leston milde Kräuter mischen ließ. Lass uns gemeinsam davon trinken, und dann werde ich eine Weile bei dir bleiben, bist du einschläfst. Vielleicht vertreiben die Kräuter und meine Nähe die bösen Träume heute Nacht.“


  Sie ging hinaus und kehrte mit dem Krug heißen Weins zurück, den sie im Vorraum abgestellt hatte. Sie setzte ihn auf einen Tisch und holte dann zwei kleine Pokale, die auf einem Wandbrett stand. Mit dem Rücken zur Rowin schenkte sie die Gefäße voll und träufelte dann den Inhalt des Fläschchens in den einen. Dann trat sie zu Rowin.


  „Komm, Bruder, trink mit mir wie in vergangenen, glücklichen Tagen! Lass uns heute Nacht einmal nur an all das Schöne denken, das uns durch Athama gebracht wurde. Vielleicht gibt das deinem Herzen für eine kleine Weile seinen Frieden wieder.“


  Rowin sah zu ihr hoch. Dann ergriff er schweigend den dargebotenen Pokal. Er senkte seinen Blick auf die blutrote Flüssigkeit, und Deina sah, dass sein Mund zuckte. Die Farbe erinnerte ihn an den Trank Tustrons, der Athama aus seiner Welt gerissen hatte.


  „Trink!“ sagte Deina rasch. „Und denke an den Tag, an dem sie zu uns kam. Denk an den Abend, an dem ihr eure Liebe fandet. Denk an das Fest deiner Krönung, als du mit ihr tanztest und sie die strahlendste Frau deines Hofes war. Denk an ihre Liebe zu dir und die Zärtlichkeit, die sie dir schenkte. Trink, Rowin, und fühle dich ihr nahe!“


  Und wirklich hob Rowin nun den Pokal, setzte ihn an die Lippen und lehrte ihn in einem Zug. Um Deinas Mund flog ein kaum merkliches Lächeln, als nun auch sie ihren Wein austrank.


  „Ja, du hast Recht, Schwester! Es gibt so viel Schönes in dieser Zeit, an das ich mich erinnere“, sagte Rowin leise. „Doch gerade deshalb verbrennt mein Herz, weil es unwiederbringlich verloren ist. Nie wieder werde ich ihr fröhliches Lachen hören, nie mehr ihren weichen Mund küssen. Nie mehr werde ich ihre Augen im Zorn blitzen sehen, wenn sie mir grollte. Und nie mehr werde ich erleben, wie herrlich es war, wenn wir uns dann wieder versöhnten. Wie habe ich den Anblick geliebt, wenn sie auf Sama in wildem Galopp vor mir her sprengte. Wie schön und gelöst war ihr Gesicht, wenn ich sie dann atemlos aus dem Sattel hob und die goldene Flut ihrer Haare mein Gesicht streifte. Wie liebte ich es, abends mit ihr vor dem flackernden Kamin zu liegen und Pläne für unsere Zukunft zu schmieden. Was wussten wir beide damals, was die Götter über uns verhängen würden? Wir waren so glücklich, Deina, so glücklich, dass die neidischen Götter es nicht ertrugen. Und so zerstörten sie, was sie selbst geschaffen hatten. Denn unsere Liebe war nicht irdisch.“


  „Nein, das war sie nicht, Rowin, denn Athama war nicht von dieser Welt“, sagte Deina sanft. „Sie hat ihre Liebe hier gesucht, hier, hinweg über die Grenzen von Raum und Zeit. Und darum kann diese Liebe auch nicht durch die Götter zerstört werden, denn sie liegt außerhalb ihres Machtbereichs. Die Götter konnten euch trennen, aber eure Liebe werden sie niemals vernichten können. An dir aber liegt es, sie als das zu bewahren, was sie ist: etwas Wunderbares und Kostbares! Wenn du aber zulässt, dass sie für dich nur noch ein Grund für Schmerz und Trauer ist, wirst du selbst deine Liebe zerstören. Dann wird in deinen Erinnerungen stets die Bitterkeit überwiegen, nicht die Dankbarkeit für das, was dir geschenkt wurde.“


  „Oh, Deina, wie gern würde ich das so empfinden!“ seufzte Rowin. „Ich kämpfe jeden Tag darum, dass sich mein Schmerz in jene sanfte Melancholie verwandelt, die einen stets befällt, wenn man an eine schöne Vergangenheit denkt. Doch ich kann es nicht! Noch kann ich es nicht, und ich habe kaum noch Hoffnung, dass es mir jemals gelingen wird. Die Wunde in meinem Herzen wird immer wieder aufgerissen, wenn mich irgendetwas an Athama erinnert. Und es gibt so viel, bei dessen Anblick meine Gedanken zu ihr schweifen. Alles in diesem Schloss atmet noch immer ihre Gegenwart, jeder Stuhl, auf dem sie gesessen hat, jedes Ding, das sie in ihren Händen hielt – und jeder Mensch, mit dem sie hier sprach. Selbst wenn ich die Erinnerung an sie nicht suchte, wie ich es jeden Tag tue, ihr Schatten würde mir hier überall begegnen. Aber es treibt mich wie eine Sucht, immer wieder die Dinge zu betrachten, die sie berührte, und mir steigt dabei ihr Bild so klar vor mein inneres Auge, als sähe ich sie wirklich. Deina, ich kann nicht vergessen – aber ich will es auch nicht!“


  Rowin stand schwerfällig auf und ging zu seinem Bett hinüber. Er setzte sich nieder, doch schon kurze Zeit später legte er sich in die Kissen zurück.


  „Ich bin so müde, Deina“, murmelte er. „Es scheint wirklich, als würden dein Schlaftrunk und unser Gespräch mir heute Nacht ein wenig Schlaf schenken. Geh nur ruhig, Targil wird auf dich warten.“


  „Ich bleibe noch, bist du eingeschlafen bist“, sagte Deina und setzte sich zu ihm aufs Bett. „Erst wenn du wirklich tief schläfst, werde auch ich beruhigt sein.“


  „Ach, Schwesterchen, du und deine Familie sind mein einziges Glück!“ Rowins Stimme wurde undeutlich. Deina beobachtete gespannt seine Augen. Rowins Lider sanken tiefer und er schaute sie nur noch aus schmalen Schlitzen an. Jetzt! Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dachte Deina.


  „Hör mir zu, Rowin!“ sagte sie leise und eindringlich. „Ich möchte, dass du morgen früh aufbrichst und noch einmal den Weg nach Euribia einschlägst, den du damals mit Athama geritten bist. Du sollst allein gehen, ohne Gefolge, so wie ihr es damals tatet. Geh an alle Orte, an denen ihr damals wart. Es wird dir helfen, diese Reise noch einmal zu erleben, auf der du so glücklich warst. Willst du das tun, Rowin.“


  Rowins Augen schlossen sich. Trotzdem sagte er klar und deutlich: „Ja, Deina, das werde ich tun. Gleich morgen früh lasse ich alles vorbereiten.“


  „Es ist schon alles bereit“, antwortete Deina. „Schlaf nur unbesorgt, am Morgen stehen dann deine Pferde bereits vor dem Tor.“


  Rowin antwortete nicht mehr. Er lag ruhig da und sein Atem war tief und langsam. Er schlief fest, und ein kaum angedeutetes Lächeln hatte den bitteren Zug seines Mundes verwischt. Aufatmend erhob sich Deina. Sie zog die Decke über Rowin, dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn leicht auf die Stirn.


  „Die Götter mögen dir einen ruhigen Schlaf schenken, Lieber!“ flüsterte sie. „Und verzeih mir meine List. Ich will nur, dass du wieder Frieden findest.“


  Dann schlüpfte sie leise aus dem Zimmer. Bevor sie jedoch zurück zu ihren Gemächern ging, brachte sie Leston noch die Nachricht, dass wohl alles nach Plan verlaufen sei.


  „Wir werden sehen, Prinzessin, wir werden sehen!“ murmelte Leston nur.


   ***


  Am nächsten Morgen herrschte im Palast zu Varnhag Aufregung. Rowin war früh erwacht und scheuchte mit erstaunlicher Energie Diener und Gefolgsleute durcheinander. Obwohl Deina die Leute bereits von Rowins bevorstehender Reise unterrichtet hatte, versetzte sein in letzter Zeit ungewohnter Eifer alle in Erstaunen. Niemand jedoch wunderte sich darüber, dass Rowin allein fort wollte, denn das hatte er zu früheren Zeiten öfter getan. Die Leute waren nicht besorgt, denn sie wussten, dass Targil bei Abwesenheit des Königs dessen Pflichten übernahm und das Reich bei ihm in guter Obhut war. Die meisten freuten sich sogar, dass Rowin wieder Unternehmensgeist zeigte.


  Bevor Rowin aufbrach, rief er Deina und Targil zu sich. „Ich werde nach Euribia reiten, so wie ich es geplant hatte“, sagte er. „Außer euch beiden weiß niemand, wohin ich gehe. Wie immer sollst du, Targil, mein Stellvertreter sein, wie es von mir als Gesetz festgelegt wurde. Aber nun möchte ich dem noch etwas hinzufügen. Ihr wisst, in welche Gefahren Athama und ich auf unserer damaligen Reise geraten sind, und ihr wisst auch, dass wir nur knapp dem Tod entronnen sind. Wer weiß, was mir auf dieser Reise vielleicht zustoßen wird, und daher habe ich dieses Schriftstück hier ausgefertigt.“ Er reichte Targil eine Pergamentrolle. „Dieses Testament besagt, dass falls ich in Jahresfrist nicht zurückgekehrt bin, die Herrschaft über Valamin in deine und deiner Gemahlin Hände übergeht. Ihr beide sollt das Land regieren, bis euer Sohn das fünfundzwanzigste Jahr vollendet hat. Dann soll man ihn zum König von Valamin krönen, denn ich habe ihn zu meinem Erben und Nachfolger eingesetzt. Ich gehe ohne Sorge, denn ich weiß, was auch mit mir geschieht, ich lasse das Reich in guten Händen zurück. Solange ihr Valamin hütet, werden Frieden und Wohlstand herrschen, denn ihr liebt eure Heimat genauso wie ich. Und ich denke, dass ihr auch euren Sohn zu dieser Liebe hinführen werdet. Er wird ein guter Herrscher sein, vielleicht ein besserer als ich, der ich einmal für mein persönliches Glück den Frieden Valamins aufs Spiel setzen wollte.“


  Deina und Targil sahen Rowin entsetzt an. Dann fiel ihm Deina um den Hals. „Oh, Rowin, du wirst zurückkehren! Du bist der Herrscher von Valamin und sollst es noch lange bleiben. Versprich mir, dass du auf dich achten und dich nicht leichtfertig in Gefahr begeben wirst!“


  „Deina hat Recht!“ sagte nun auch Targil. „In ein paar Monaten bist du wieder zurück und wir können dieses Schriftstück vergessen. Ich habe gar kein Verlangen danach, all die Pflichten auf mich zu nehmen, die du als König auf dem Hals hast“, versuchte er zu scherzen. „Mir reicht die Verantwortung völlig, die du sowieso schon auf mich abgewälzt hast. Also komm nur ja zurück und befreie uns wieder von der Bürde, die du uns da auferlegst.“


  „Ich werde tun, was ich kann“, lächelte Rowin leicht, „da ihr gar so unwillig seid.“ Dann wurde er wieder ernst. „Ich habe nicht vor, Abenteuer zu suchen, Deina, denn diesmal ist Athama nicht bei mir, um mir das Leben zu retten. Und nun kommt, geleitet ich zum Tor wie damals, um mir Lebewohl zu sagen.“


  Er legte seine Arme um die Schultern der beiden, und gemeinsam gingen sie in den Vorhof hinunter, wo Rowins Pferde bereitstanden. Er umarmte die beiden herzlich, dann stieg er in den Sattel seines Rappen Jarc.


  Targil reichte ihm die Zügel des Packpferdes. „Glück auf den Weg, mein Freund“, sagte er, „und mögen die Götter dich schützen!“


  Deina legte die Hand auf Rowins Schenkel. „Ich hoffe, dass du findest, was du suchst“, sagte sie leise. „Komm wieder und bringe den Frieden deines Herzens hierher zurück!“


  Rowin beugte sich zu Deina und küsste sie auf die Wange, dann sprengte er zum Tor hinaus.


  ***


  Als Rowin die Tore der Stadt hinter sich gelassen hatte und der Weg in Richtung Euribia in der fahlen Morgensonne vor ihm lag, befiel Rowin ein seltsames Gefühl. Es kam ihm vor, als ritte er im Traum. Es war ihm, als brauche er sich nur zur Seite zu wenden, um Athama neben sich reiten zu sehen. Er konnte diese eigenartige Verzauberung nicht loswerden, und so gab er es schließlich auf. Er überließ sich ganz dieser Stimmung und ritt dahin wie in Trance. Er rastete in demselben Dorfkrug, indem sie damals eingekehrt waren, und es war ihm, als sähe er die verlorene Geliebte bei sich sitzen. Auch die nächsten zwei Tage folgte er wie ein Schlafwandler den Stationen der damaligen Reise. Am Abend des dritten Tages begann es zu regnen. Rowin erinnerte sich, dass sie auch damals ihr Zelt bei solchem Wetter hatten aufschlagen müssen. Als er dann unter der vorgezogenen Plane des kleinen Zeltes saß, klamm und hungrig, und das feuchte Holz zu einem Haufen aufschichtete, fiel ihm die Episode mit den von Athama erfundenen Zündhölzern ein. Nachdenklich nahm er eines dieser Hölzchen, die er seit dieser Zeit stets bei sich führte, aus der Tasche und riss es an. Als das Flämmchen aufleuchtete und das Licht der Flamme in seine Augen stach, fuhr er auf einmal hoch.


  „Rowin, du Narr! Was tust du hier?“ rief er laut. „Warum, bei allen Dämonen, machst du diese unsinnige Reise? Was soll es dir bringen, den langen Weg nach Euribia zu gehen? Quälen dich nicht die Erinnerungen in Varnhag schon genug? Was, zum Henker, hat dich zu diesem Schritt getrieben?“


  Langsam sank er wieder zu Boden. Er warf das niedergebrannte Zündholz fort. Mechanisch griff zum nächsten und entzündete den Zunder unter seinem Holzstoß. Schon begann das Feuer zu flackern, als er aus seinen Gedanken aufwachte.


  ,Deina!‘ dachte er. ,Das war ihre Idee! Sie hat mich gegen meinen Willen auf diese Reise geschickt. Was bezweckt sie bloß damit? Will sie mich loswerden, damit Targil herrschen kann? Nein, nein, um der Götter willen, was denke ich da nur? Das würde sie niemals tun. Sie will mir damit irgendwie helfen, das ist klar. Aber was glaubt sie, damit zu erreichen, dass ich nach Euribia gehe? Denkt sie wirklich, es würde meinen Schmerz lindern, diese Reise noch einmal zu erleben, ohne Athama? Was für ein unsinniger Gedanke! Und dafür nimmt sie die Gefahr auf sich, mich womöglich zu erzürnen, weil sie – auf welche Weise auch immer – meinen Willen ausgeschaltet hat und mir ihre Idee einflüsterte. Wie sie das nur gemacht hat? Der Schlaftrunk! Etwas muss darin gewesen sein, das mich ihren Willen folgen ließ wie ein unmündiges Kind. Sie muss alles sorgfältig geplant haben, denn ich weiß jetzt, dass ich selbst nie die Vorbereitungen für diese Reise getroffen habe. Da wird wohl auch unser Haus- und Hofmedicus Leston seine Hände im Spiel haben. Wie sollte Deina wohl sonst an ein solches Mittel gelangt sein? Das ist ja wohl die Höhe! Das grenzt an Verrat!‘


  Ihn ärgerten nicht so sehr die drei Tage unsinnigen Ritts als die Tatsache, dass man ihn wie einen Knaben übertölpelt hatte. Schon wollte er wutentbrannt seine Sachen packen, das Zelt abbrechen und so schnell es ging nach Varnhag zurückkehren. Er würde ein gehöriges Donnerwetter auf die drei Verschwörer herunter gehen lassen, denn dass Targil in den Plan eingeweiht gewesen war, stand für ihn fest. Deina würde so etwas nie tun, ohne Targil zurate zu ziehen. Na, die sollten etwas erleben! Im Grunde genommen amüsierte ihn jetzt schon der Anblick der betretenden Gesichter der drei, wenn er sie vor sich zitieren würde. Er würde sehr streng und ernst sein und sie gehörig vor Angst schwitzen lassen, besonders Leston, den alten Giftmischer! Aber dann musste er schmunzeln. Im Grunde genommen wusste er ja, dass sie ihm nicht hatten schaden wollen, sondern alle drei nur sein Wohlergehen im Sinne hatten. Was genau sie sich jedoch für ihn von dieser Reise erhofft hatten, blieb ihm ein Rätsel. Er sah ein, dass sein erster Impuls, sofort umzukehren, unsinnig war. Bei Nacht zu reiten war weder ungefährlich noch erforderlich. Nun konnte er auch bis zum Morgen warten. Je länger er außerdem fort blieb, desto sicherer würden die drei Übeltäter annehmen, ihr Plan sei geglückt, und desto überraschter wären sie, wenn er dann doch zurückkehrte. Außerdem hatte er seit dem Morgen nichts gegessen und mit leerem Magen war sowieso nicht gut reiten. Also bereitete er sich ein Mahl und kroch dann ins Zelt. Ermüdet durch den langen Tagesritt schlief er bald darauf fest ein. Auch in dieser Nacht träumte er wieder, doch diesmal war sein Traum keiner der üblichen: Athama saß neben seinem Lager und ihre weiche Hand lag auf seiner Stirn.


  „Höre einmal nicht auf deinen Verstand, mein Liebling“, sagte sie, „sondern lass dich von deinem Herzen treiben und sieh, wo es dich hinführt. Kämpfe nicht mehr gegen deinen Schmerz, sondern gibt dich ihm hin. Du kannst den Kummer nicht aus deinem Herzen vertreiben, wenn du darum eine Mauer errichtest, aus der er nicht entweichen kann. Denk an das Meer! Mit Gewalt donnern die Wogen gegen die Klippen, die sich ihm entgegenstellen, doch sanft spülen sie über den glatten Strand und verlieren auf dem Weg ihre Kraft. Lass deinen Schmerz sanft über dein Herz gehen und er wird verebben wie die Wellen. Dann wird auch zu dir wieder der Friede kommen. Schlaf, Geliebter, und zürne deiner Schwester nicht mehr, denn sie hat genau das erkannt, was ich dir eben sagte. Sie brachte dich auf den Weg dahin. Schlaf! Wohin du auch gehst, ich werde immer um dich sein. Mein Körper kann nie mehr zu dir gelangen, aber für meine Seele steht das Traumtor offen.“ Dann war sie verschwunden.


  Rowin fuhr aus dem Schlaf hoch. „Athama“, rief er, „wo bist du? Geh nicht fort!“


  Doch rings um ihn war nur schweigende Dunkelheit. Da warf er sich wieder auf Lager, und nach langer Zeit löste sich der Knoten seines Schmerzes in heftigem Weinen. Noch während er wieder einschlief, rannen die lange gestauten Tränen aus seinen geschlossenen Augen. Doch den Rest der Nacht schlief er tief und traumlos.


  Am nächsten Morgen war Rowins Zorn über das Komplott seiner Schwester verraucht. Zwar war er immer noch unschlüssig, ob er nicht doch zurückreiten sollte, da es ihm nicht recht erschien, seine Pflichten für so lange Zeit zu vernachlässigen, um seiner Erinnerung nachzujagen. Doch dann verwarf er seine Bedenken. Valamin befand sich mit allen seinen Nachbarn in Frieden und die Dinge im Reich würden ihren Gang gehen, behutsam geleitet von Targils Umsicht. Warum also sollte er sich nicht ein wenig Zerstreuung gönnen? Er spürte, dass das Reiten seinem Körper gut tat, denn seine schlechte seelische Verfassung hatte ihn auch seinen Körper vernachlässigen lassen. Seit Athamas Verschwinden hatte er keine Kampfübungen mehr gemacht und zu Pferd hatte er nur noch gesessen, wenn es die Notwendigkeit erforderte. Sonst hatte er einen Großteil seiner freien Zeit der Jagd und sportlichen Wettkämpfen gewidmet, doch für diese Vergnügungen hatte ihm seit jener Zeit jegliche Lust gefehlt. Er spürte genau, dass ihm die Kraft und Ausdauer fehlten, die er früher besessen hatte. War ihm früher ein voller Tagesritt wie ein Vergnügen vorgekommen, so spürte er jetzt, dass er am Abend völlig erschöpft war. Ein Funke seines früheren Ehrgeizes glomm in ihm auf und er beschloss, auf dieser Reise seine frühere körperliche Form wiederzugewinnen. Tief in ihm erwachte ein Anflug von Scham, dass er sich vor den Augen seiner Gefolgsleute so hatte gehen lassen. Was mochten sie nur von ihrem König denken, der ihnen stets in allem ein Vorbild gewesen war? Sicher, alle die ihn liebten, hatten mit ihm getrauert. Aber hatten sie nicht vielleicht auch manchmal gedacht, dass er sich zu sehr seinem Schmerz hingab? Rowins Stolz, der so lange vor seiner Trauer in den Hintergrund getreten war, brach wieder durch, und er beschloss, von nun an niemandem mehr zu zeigen, wie es in ihm aussah. Sollte er von dieser Reise heil zurückkehren, würde er seine Trauer für niemanden mehr sichtbar werden lassen. Keiner seiner Untertanen sollte denken, der König sei ein Mann, dem ein Schicksalsschlag – wie schwer er auch gewesen sei – das Rückgrat gebrochen habe. Und so setzte er die Reise fort, die er nicht gewollt hatte, die er nun aber doch mit Wehmut im Herzen zu genießen begann. Von Station zu Station folgte Rowin den Spuren des damaligen Weges, und seiner Reise war eine Wallfahrt zu den Orten seines vergangenen Glücks. Zwei Tage blieb er in jenem kleinen Tal, in dem Athama um sein Leben gekämpft hatte, nachdem die Wegelagerer ihn so schwer verwundet hatten. Er kehrte auch in dem kleinen Gasthaus ein, indem sie damals bis zu seiner Genesung geblieben waren. Doch der damalige Wirt war in einen anderen Ort gezogen und niemand erkannte ihn. Der neue Wirt erzählte dem Fremden jene spektakuläre Geschichte, die sich damals zugetragen hatte. Rowin konnte sich jedoch eines Lächelns nicht erwehren, denn nun waren es doppelt so viele Räuber, und seine und Athamas Taten waren zu einer gewaltigen Heldensage angewachsen. Der Kampf im Versteck der Räuber wurde in der Erzählung des Wirtes zur Schlacht, und die Götter selbst hatten an der Seite des Helden und seines tapferen Weibes gekämpft.


  Der Wirt hatte Rowins Lächeln bemerkt und war sofort beleidigt aufgefahren. „Herr, wenn ihr mir nicht glaubt, so fragt die Leute hier im Ort. Sie werden Euch die Wahrheit meiner Geschichte bestätigen. Und wenn Ihr nur noch wenige Tage bleiben würdet, so könntet Ihr mit uns das Fest feiern, das in jedem Jahr am Tage unserer Befreiung von den Räubern und zum Gedenken an jenen Helden und seine wunderschöne Gemahlin begangen wird. Denn seit dieser Zeit hat sich kein Wegelagerer mehr hier sehen lassen, und wir können endlich in Ruhe und ohne Angst leben.“


  ,So hatte unsere Not und Gefahr doch eine gute Folge‘, dachte Rowin. ,Wenn mir auch noch heute das Herz bebt, wenn ich daran denke, was Athama in den Händen dieses Gesindels hat durchmachen müssen. Doch auch hier haben ihr Mut und ihre Opferbereitschaft den Menschen den Frieden geschenkt. Oh, Athama, wie viel Gutes verdankt dir diese Welt und wie schlecht wurde es dir vergolten!‘


  „Leider kann ich nicht solange bleiben“, sagte er dann zu dem Wirt. „Doch ich würde mir gern die Stätte dieses denkwürdigen Kampfes einmal ansehen. Weise mir morgen früh den Weg. Wenn ich dann alles so vorfinde, wie du es beschrieben hast, so will ich deinen Worten gern Glauben schenken.“


  Der Wirt war besänftigt, und so beschrieb er Rowin am nächsten Morgen den Weg zum Versteck der Räuber, den Rowin noch heute selbst in dunkler Nacht gefunden hätte. Ein Gefühl der Beklemmung und Angst stieg in Rowin auf, als er am späten Nachmittag durch die Schlucht vor dem Eingang des Talkessels zuritt. Hier hatte ihn das heimtückische Geschoss der Schleuder getroffen, und er blickte unwillkürlich nach oben auf der Suche nach einer verborgenen Gefahr. Doch Rowin passierte den engen Taleingang, ohne dass sich etwas rührte. Still lag der Talkessel in der hereinbrechenden Dämmerung. Im Hintergrund sah Rowin die Silhouetten der Hütten, doch als er näher heran ritt, bemerkte er, dass sie schon fast verfallen waren. Und dort stand noch das Balkenkreuz, an das man ihn gefesselt hatte, um ihn auszupeitschen. Ein Schauder überlief Rowin bei dem Gedanken, wie nahe sie an diesem Abend dem Tode gewesen waren. Heute noch dankte er den Göttern, die Athama die Möglichkeit finden ließen, sich von ihren Fesseln zu befreien und ihm beizustehen. Wie hilflos und ohnmächtig hatte er die Gewalttaten der Räuber geschehen lassen müssen! Jetzt noch stieg die Wut in seiner Kehle hoch, als er sich erinnerte, was sie Athama hatten antun wollen. Während er an Jarc gelehnt dastand und über das Tal blickte, war es ihm, als sähe er den Kampf, der sich hier abgespielt hatte, wieder deutlich vor sich. Dort hatte er mit Rybar gekämpft und da am Balkenkreuz wäre Athama fast von Albio erwürgt worden, wenn es ihr nicht mit letzter Kraft gelungen wäre, ihrem Feind den Dolch in den Leib zu stoßen. Jetzt noch stieg die Angst heiß in Rowin hoch, wenn er daran dachte, dass er ihr nicht hatte beistehen können. Geschwächt durch die kaum verheilte Wunde hatte er sich seines eigenen Gegners nur mit Mühe erwehren können.


  Rowin seufzte. ,Es ist vorbei!‘ dachte er. ,Diese Gefahr ist damals glücklich an uns vorüber gegangen. Und heute? Heute kann ich der Geliebten noch viel weniger beistehen, in welcher Gefahr sie auch immer schweben möge. Wo bist du nur, Athama? Alles, alles würde ich dafür geben, könnte ich dich nur noch einmal in die Arme schließen, ja, sogar dich nur noch einmal sehen! Warum gibt es nicht auch für mich ein Traumtor, durch das ich zu dir gelangen kann? Doch ich habe nicht jene geheimnisvolle Kraft wie du, die mir diesen Weg öffnen könnte. Und dir ist der Weg zurück auf ewig versperrt.‘


  Da schnaubte Jarc unruhig, und Rowin fuhr aus seinen Gedanken hoch. Dann erschrak er, denn aus dem engen Talzugang erklangen Hufgeräusche. Seine Hand griff zum Schwert, und mit blankgezogener Waffe und angespannten Sinnen sah er den Nahenden entgegen. Wer mochte das sein? Gab es doch wieder Wegelagerer in den Bergen, die sich des alten Schlupfwinkels bedienen wollten? Doch dann atmete er auf. Im Talausgang erschienen fünf Reiter, die die Uniform der euribischen Patrouille trugen.


  „Seid unbesorgt!“ rief da auch schon der Anführer. „Wir kommen nur, um nach Euch zu sehen, Herr. Der Wirt im Dorf erzählte uns, dass ein Mann allein hier heraufgeritten sei. Wie waren besorgt um Euch, denn es haben sich schon öfter Neugierige hier in den Bergen verirrt. Einen hat man sogar nie wieder gesehen, und es geht das Gerücht um, dass die Geister der erschlagenen Räuber, deren Leichen dort in dem Felsspalt liegen, ihn mitgenommen haben. Daher haben wir uns gleich aufgemacht, um Euch zu suchen. Es war leichtsinnig von Euch, allein hier hinauf zukommen. Der Wirt hätte Euch warnen sollen!“


  „Um mich braucht ihr euch keine Gedanken zu machen“, antwortete Rowin, „denn den Weg kenne ich besser als ihr. Und was die toten Räuber angeht – da sie mir als Lebende nichts anhaben konnten, werde ich sie wohl als Tote erst recht nicht fürchten. Doch seid bedankt für eure Fürsorge. Es ist schön zu sehen, dass Euribias Straßen so gut bewacht werden. Euer Herrscher sorgt sich gut um sein Land.“


  „Ihr sprecht in Rätseln, Herr“, sagte der Soldat verblüfft. „Woher kennt ihr als Fremder den Weg und wieso konnten Euch die Wegelagerer nichts anhaben?“


  „Das ist eine lange vergangene Geschichte“, lächelte Rowin. „Den Weg ritt ich einmal mit Angst und Sorge im Herzen, daher werde ich ihn nie vergessen. Und die Räuber? Ich begegnete ihnen einmal. Aber ihr seht, sie sind tot und ich lebe noch. Warum also sollte ich sie fürchten?“


  Der Mann sah Rowin misstrauisch an. „Das klingt fast so, als wäret Ihr einer der Bande gewesen. Folgt uns! Dann werden wir feststellen, wer ihr seid.“


  Wie ein Mann zogen die fünf ihre Schwerter und umringten Rowin. Doch dieser steckte ruhig sein Schwert in die Scheide und sah sie nur an. Als er ihre grimmig entschlossenen und drohenden Gesichter sah, musste er lachen. Ungläubig und verwirrt starrten die Soldaten auf den seltsamen Mann, der da im Angesicht von fünf gezogenen Schwertern in Heiterkeit ausbrach. Dann blickten alle ratlos auf ihren Anführer. Was sollten sie nur mit diesem eigenartigen Fremden anfangen?


  Rowins Lachen brach ab. „Ich glaube, ich bin euch als Dank für eure Fürsorge eine Erklärung schuldig“, sagte er dann ernst. „Also hört! In wenigen Tagen ist es zwei Jahre her, dass ich an dieses Balkenkreuz dort gefesselt war. Ich bin der Mann, der Rybar tötete. Mein Weg führt mich nun wieder nach Euribia und ich konnte nicht an diesem Ort vorbeireiten, ohne ihn noch einmal aufzusuchen. Er birgt für mich so viele schreckliche, doch auch schöne Erinnerungen, dass ich das hier alles noch einmal sehen wollte.“


  „So seid Ihr Candir aus Varnhag?“ fragte der Mann ungläubig. Candir war der Name gewesen, denn Rowin auf seiner Reise mit Athama benutzt hatte, um nicht erkannt zu werden. „Könnt Ihr das beweisen?“


  „Ich weiß nicht, ob ich das beweisen kann, und ich weiß auch nicht, ob ich es überhaupt will“, antwortete Rowin müde. „Glaubt es oder glaubt es nicht, es gilt mir gleich! Doch dieser Ort hier bedrückt mich, denn die schrecklichen Erinnerungen überwiegen, und daher möchte ich ihn nun verlassen. Reitet mit mir oder nicht, es ist euch überlassen. Ich könnte euch die Geschichte der Geschehnisse hier erzählen, die wahre Geschichte, nicht die, die man hier in der Gegend verbreitet. Doch ich will es nicht. Schon jetzt drückt mir die Erinnerung auf die Seele, denn die Frau, der ich mein Leben verdanke, ist von mir gegangen. Deshalb kam ich hierher, um noch einmal den Spuren der Geliebten zu folgen. Das muss euch als Erklärung genügen.“


  „Hauptmann!“ Einer der Soldaten zupfte am Ärmel des Anführers. „Er ist der Mann, ich erkenne ihn wieder“, flüsterte er. „Ihr wisst, dass ich damals dabei war, als wir das Nest der Räuber stürmten. Er kam mir gleich so bekannt vor. Was er sagt, ist die Wahrheit.“


  Rowins feine Ohren hatten das Flüstern des Soldaten verstanden. „Nun“, sagte er ruhig, „dann können wir ja jetzt wohl reiten. Es wird dunkel, und ich möchte nicht in diesem verfluchten Tal übernachten.“


  „Verzeiht unser Misstrauen, edler Candir“, sagte der Hauptmann nun mit Ehrerbietung und Bewunderung in der Stimme. „Hätte Svet Euch eher erkannt, wären wir Euch nicht zu nahe getreten. Aber es bedrückt uns zu hören, dass Euer mutiges Weib von Euch gegangen ist. Wollt Ihr uns sagen, was geschah?“


  „Ich bitte euch, erspart mir das!“ sagte Rowin leise. „Lasst es euch genügen zu wissen, dass sie nicht mehr auf unserer Welt weilt. Doch es würde mich freuen, wenn sie in euren Herzen weiterleben würde, als sei sie nie gegangen.“


  „Das wird sie, Herr!“ sagte der Soldat Svet mit gepresster Stimme. „Ihr und Euch verdanken wir den Frieden in dieser Region. Viele meiner Kameraden sind vorher in den ständigen Kämpfen gegen jene üblen Gesellen gefallen. Mein eigener Bruder war einer von ihnen. Doch seit Ihr und Eure Gemahlin dem Spuk ein Ende gemacht haben, konnten sich hier in den Bergen keine Räuber mehr halten, und der Handelsweg ist sicherer, als er es je vorher war. Daher wird sie stets in unseren Herzen sein!“


  „Ich danke euch“, sagte Rowin mit vor Wehmut rauer Stimme, „es ist schön, dass Sie auch hier nicht vergessen ist. Doch nun kommt, lasst uns aufbrechen!“


  Rowin übernachtete mit den Soldaten in einem geschützten Winkel des Gebirges. Er aß und trank mit ihnen, doch keiner der Männer wagte, näher in ihn zu dringen. Ehrfurcht und Scheu hielten die Leute von neugierigen Fragen ab, denn sie sahen an Rowins verschlossenem Gesicht, dass er nicht bereit war, mehr zu erzählen. Am nächsten Morgen setzte Rowin seinen Weg allein fort, wogegen die Soldaten zum Dorf zurückkehrten. Rowin hatte Ihnen das Versprechen abgenommen, sein Geheimnis zu bewahren, denn er wollte seinen Weg unbehelligt fortsetzen.


  


  Kapitel VII


  


  Rowins restliche Reise verlief ohne Zwischenfälle, zumal er stets für sich blieb und näheren Kontakt wenn eben möglich vermied. Und so sah er einige Wochen später Akinbera vor sich liegen, die Hauptstadt Euribias am grauen Meer. Er hielt sich nicht lange in der Stadt auf, denn eine unerklärliche Unruhe hatte ihn ergriffen. Er blieb nur eine Nacht in einem der Gasthäuser und fand sich schon früh am nächsten Morgen auf dem Weg entlang der Klippen wieder, der zu Tustrons Turm weit draußen in der Wildnis führte. Wie unter Zwang trieb er Jarc zu immer schnellerem Ritt, und so erreichte er bei Einbrechen der Dunkelheit die hohe Klippe, auf der das wuchtige Bauwerk stand. Und dann hielt er am Fuß der Klippe und starrte zu dem schwarzen Schatten auf, der sich wie ein Mahnmal über ihm erhob. Der heftige Wind zerrte an seinen Kleidern und er hörte das Donnern der Brandung, die unter ihm wild gegen die Felsen schlug. Rowins Herz füllte sich auf einmal mit einer unerklärlichen Angst, doch ein unsägliches Verlangen trieb ihn den steilen Pfad hinauf. Er achtete nicht auf die Dornenranken, die sich um seine Beine wickelten, und oft stolperte auf dem Geröll, das der Regen auf den Pfad gespült hatte. Doch er ignorierte seine Verletzungen und hastete weiter. Völlig außer Atem stand er dann vor der schweren Tür, die ins Innere des Turms führte. Schon wollte er an die Tür hämmern, als er plötzlich stutzte. Was, bei allen Göttern, wollte er bei Tustron? Warum nur war er hergekommen? Auch Tustron konnte ihm Athama nicht zurückbringen. Niemand konnte das, nicht einmal die Götter. Athamas rätselhafte Welt war jeder Macht aus der seinigen entzogen. Was also tat er hier?


  Schwer atmend lehnte er sich gegen die Tür und schrak heftig zusammen, denn unter seinem Gewicht schwang sie mit leisem Knarren auf. Wie an Fäden gezogen trat Rowin ein. Der untere Raum war dunkel, doch wo die Treppe nach oben führte, fiel ein warmer Lichtschein aus dem darüber liegenden Gemach. Rowin stieg die Treppe empor und trat bald in einen gemütlich eingerichteten Raum, in dessen Kamin ein helles Feuer brannte. In einem schweren Sessel am Feuer saß ein alter Mann, der Rowin freundlich entgegen blickte.


  „Nun, Rowin, hast du doch endlich zu mir gefunden?“ fragte er lächelnd. „Ich hatte dich schon viel eher erwartet.“


  „Ihr, Ihr seid Tustron! Ich kenne Euch …… nein, ich kenne Euch nicht, aber ich weiß, dass Ihr es seid. Ich, ich ……….“, stammelte Rowin.


  „Nein, du kennst mich wirklich nicht, Rowin“, sagte Tustron. „Denn deine Erinnerung an unsere Begegnung war nicht echt. Ich pflanzte sie in dein Gedächtnis, um dir die verbleibende Zeit mit Athama ungestört und glücklich zu gestalten. Ich schenkte dir für die Zeit eurer Reise das Vergessen der Nöte, die nach deiner Rückkehr in Varnhag auf dich warteten, damit wenigstens du in diesen letzten Wochen glücklich warst. Athama bat mich für dich um diese Gabe und ich gewährte sie ihr gern. Es war das einzige, was ich ihr schenken konnte, denn sie selbst unterlag nicht meiner Macht. Höhere Kräfte, als selbst unseren Göttern gegeben sind, zogen sie aus dieser Welt. Aber sie musste gehen, Rowin, denn diese Kräfte hätten unsere Welt und damit alles, was sie liebte, zerstört. So verließ sie uns, um die Welt zu retten, in der sie ihr Glück gefunden hatte. Doch noch mehr als an dieser ganzen Welt lag ihr an einem Menschen, Rowin – an dir! Vielleicht hätte sie diese Welt geopfert, wenn sie dich dafür hätte behalten können, so wie du bereit warst, für sie ganz Valamin aufs Spiel zu setzen. Aber diese Wahl hatte sie nicht. Es gab für sie keinen Weg, dich zu behalten. Sie konnte dich nur verlassen oder mit dir untergehen.“


  „Herr, schickt auch mich in ihre Welt!“ Rowin viel vor Tustron auf Knie. „Ihr gabt ihr das Mittel, um dorthin zu gelangen - gebt es auch mir, denn ohne sie ist für mich alles ohne Sinn! Ich will nicht Herrscher von Valamin sein ohne sie. Nichts, was ich bin und habe, ist ohne sie von Wert. Seit sie fort ist, ist mein Leben dunkel, und kein Strahl der Hoffnung bricht mehr durch die Finsternis meiner Trauer. Wenn sie nicht zu mir kommen kann, lasst mich zu ihr gehen! Ich bitte Euch, Tustron, ich flehe Euch an, gebt mir dieses Mittel! Jetzt weiß ich, warum ich hierherkam.“


  Tustron stand auf. Sanft ergriff er Rowin bei den Schultern und zog ihn hoch. In seinen hellen, gütigen Augen standen Mitleid und Bedauern.


  „Es tut mir Leid, Rowin“, sagte er leise. „Ich kann dir nicht helfen. Dieses Mittel, selbst wenn es mir gelänge, es noch einmal herzustellen, würde dich nicht zu Athama bringen, sondern dich töten. Nur aus dir selbst kannst du den Weg zu Athama finden. Nur wenn es dir gelingt, dir selbst ein solches Tor zu schaffen, das sie in unsere Welt brachte, kannst du in ihre Welt gelangen. Aber sei gewarnt! Athamas Welt wird für dich ein Albtraum sein. Du bist ein kluger Mann und unserer Zeit weit voraus. Doch was dich dort erwartet, könnte über deinen Verstand gehen. Es könnte leicht geschehen, dass dein Geist sich weigert, all die Wunder und Schrecken ihrer Welt zu erfassen. Wahnsinn könnte das Ergebnis sein. Darum wäge gut, ob du das wirklich willst! Hier in unserer Welt bist du ein König, ein mächtiger Mann, und du lebst in Wohlstand und Sicherheit. Doch was wolltest du dort sein, in jener unerklärlichen Welt? Du wärest nichts mehr und nichts weniger als der seltsame Fremde, den Athama liebt. Hier warst du ihr Schutz und hast für sie gesorgt. Dort würde es genau umgekehrt sein. Könntest du das ertragen? Würde es dir genügen, einer von vielen zu sein, wo du hier stets der Erste in allen Dingen warst? Dies ist eine schwere Frage, und du solltest tief in dich dringen, um darauf eine Antwort zu finden. Bleib eine Weile hier bei mir und ergründe deine Seele. Ich kann dir bei deiner Entscheidung weder raten noch helfen. Aber ich kann dir sagen, wie du das Traumtor für dich schaffen kannst. Ich kann dir aber auch Vergessen schenken. Wählst du das, wirst du Athama für alle Zeit vergessen. Aber mit der Erinnerung an sie wird natürlich auch die Erinnerung an das Glück verschwinden, das sie dir schenkte. Das ist der Preis, den du dafür zahlen mußt, hier in unserer Welt dein Leben ohne deinen Schmerz fortsetzen zu können. Doch lass dir Zeit! Ruhe dich aus, und für diese Nacht verspreche ich dir einen tiefen, traumlosen Schlaf. Du kannst bei mir bleiben, solange du willst, denn Zeit bedeutet mir nicht viel.“


  Er legte seine schlanke, feingliedrige Hand auf Rowins Stirn und sah ihm in die Augen. Wohlige Wärme flutete durch Rowins Körper und eine tiefe, fast heitere Ruhe überkam ihn. Er folgte Tustron in ein angrenzendes Gemach, in dem ein bequemes Lager stand. Sofort ging Rowin darauf zu und legte sich nieder. Noch einmal legte sich Tustrons Hand auf seine Stirn.


  „Schlaf, Rowin“, murmelte der Weise, „schlaf, und die Götter mögen dir für diese Nacht Vergessen schenken!“


  ***


  Rowin blieb bei Tustron. Woche um Woche ging ins Land, und schon nahte das Ende des Winters, doch Rowin war noch nicht zu einer Entscheidung gekommen. Der Weise drängte ihn nicht, ja, er sprach nicht einmal mit Rowin über sein Problem. Rowin kam es vor, als sei die Zeit für ihn stehen geblieben. Er lebte wie in einem Vakuum, denn nichts drang von außen an ihn heran. Die absolute Abgeschiedenheit von Tustrons Turm, die Stille der rauen Landschaft, deren einzige Geräusche das einförmige Rauschen des Meeres am Fuß der Klippe und die Rufe der Seevögel waren, schufen um ihn herum eine Zone der Unwirklichkeit, die ihn wie ein Traum umfangen hielt. Er dachte nicht einmal mehr an die Entscheidung, vor die er gestellt war, ja, es schien, als erinnere er sich nicht einmal der Worte Tustrons. Manchmal stellte er sogar mit Befremden fest, dass er Mühe hatte, sich an Valamin zu erinnern. Und dann kam der Tag, an dem es Minuten dauerte, bis ihm sein eigener Name einfiel. Es war, als sei sein Geist ein Gefäß, aus dem langsam aber stetig der Inhalt hinausträufelte. Seltsamerweise berührte es ihn kaum, als er das feststellte. Er wollte sich gar nicht erinnern, wer er war und was ihn gequält hatte. Dieser Zustand der Leere erschien ihm als das, was er stets erstrebt hatte. Nichts denken, nichts fühlen, war das nicht das Beste, was ein Mensch erreichen konnte? Er existierte, reichte das nicht? Um was sollte er sich sorgen, über was nachdenken, wenn es genügte zu sein?


  Rowin verließ den Turm oft, um ziellos über die Klippen zu wandern. Stundenlang lief er herum, genoss den Seewind in seinen Haaren und den Geschmack des Meeres auf den Lippen. Wenn er zum Turm zurückkehrte, sprach er nicht und zeigte auch kein Interesse mehr an Tustrons Beschäftigungen. Der Weise ließ ihn ohne ein Wort gewähren. Doch Rowin merkte nicht, dass Tustron ihn stets beobachtete. Aber der Weise machte keine Anstalten, Rowin aus seiner Lethargie aufzurütteln. Was war Zeit für einen Zeitlosen? Tustron konnte warten, und nur er schien zu wissen, worauf er wartete. Je mehr Rowin sich im Vergessen verlor, desto sorgsamer verfolgte Tustron sein Treiben. Eines Tages kam Rowin von einer seiner Wanderung zurück und blieb mit gedankenleerem Blick vor dem Turm stehen. Er erinnerte sich weder, was er hier wollte, noch wie er hierhergekommen war. Eine Weile versuchte er krampfhaft, sich zu erinnern, doch er suchte vergeblich in seinem Gehirn nach einer Antwort. Unschlüssig stand er vor der Tür, dann wandte er sich völlig abwesend um und ließ sich auf einem Felsbrocken nieder, der in der Nähe des Turms lag. Mit leerem Blick saß er da und sah aufs Meer hinaus. Er starrte auf das ständig wiederkehrende Spiel der Wellen, ohne Frage nach dem Sinn und ohne Verlangen nach einer Antwort. Es schien, als sei sein ganzes Ich reduziert auf das bloße Sein. Er sah, aber die Bilder ergaben keinen Sinn, er hörte, aber die Laute drangen nicht in sein Bewusstsein. Er spürte den Wind auf seiner Haut und schmeckte das Salz auf seinen Lippen, doch er konnte sich nicht erinnern, was es bedeutete. So fand ihn Tustron, der wie immer seine Wege behütet hatte. Behutsam ergriff der Weise Rowins Hand und zog ihn von seinem Sitz empor. Dann fasste er den völlig Willenlosen bei den Schultern und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


  „Hörst du mich?“ fragte er. „Ja!“ kam die tonlose Antwort. „Siehst du mich?“- „Ja, ich sehe dich!“ Aber Rowins Blick schien durch Tustron hindurchzugehen. - „Wer bist du?“ fragte Tustron. - „Ich weiß nicht. Ich bin … Ich bin!“ - „Was willst du?“ - „Ich weiß nicht. Ich will ….. ich will ….. Athama!“ Aus Rowins Brust entrang sich ein Stöhnen. „Ich weiß nicht, wer ich bin, oder was ich hier tue, ich weiß nur, dass mein einziges Wollen sie ist. Wo ist sie? Ich muss sie finden, ich muss, ich muss!“


  „Geh nur! Du wirst sie finden!“ Tustron ließ Rowins Schultern los. In den Augen des Weisen lag ein wissendes Lächeln.


  ***


  Zwar streifte Rowin weiterhin fast jeden Tag über die Klippen, doch nicht einmal war er an den Strand hinabgestiegen, der bei Ebbe den Fuß der Klippen in schmalem Streifen säumte. Es war wärmer geworden, und schon atmete die Luft den ersten Hauch des Frühlings, als Rowin auf einmal von seiner Gewohnheit abwich. Tustron beobachtete ihn, wie er von seinem Streifzug zurückkehrte und auf den Turm zukam. Doch dann wandte er sich auf einmal ab und schritt den Pfad hinunter. Wenig später sah Tustron ihn über die Felsen zum Strand hinunterklettern. Dann stand er im weißen Sand und schaute aufs Meer hinaus, in dem die Sonne langsam als blutroter Ball versank und die Wellen mit purpur-orangenem Glanz übergoss. Rowin stand ohne Bewegung und sah zu, bis der letzte Streifen des Sonnenlichts im Meer verglühte. Dann drehte er sich um und kletterte wieder über die Felsen zum Pfad hinauf. Auf Tustrons Lippen zeigte sich ein kleines Lächeln und er nickte befriedigt. Das war das Zeichen, auf dass er gewartet hatte. Als Rowin das Turmzimmer betrat, saß Tustron in seinem Sessel und erwartete ihn.


  Völlig unvermittelt begann Rowin mit klarem Blick zu sprechen: „Ich sah sie, Tustron! Ich habe Athama gesehen. Ich muss gehen!“


  „Ja, ich weiß, Rowin“, antwortete Tustron. „Ich weiß, dass du gehen musst, und ich wusste es schon, als du kamst. Doch du selbst warst dir noch nicht klar darüber, denn es gab noch zu viel, was dich an diese Welt band. Es lagen noch zu viele Dinge, denen du Bedeutung beimaßest, zwischen dir und deinem Wunsch, Athama wiederzusehen. Die Zeit hier war für dich vonnöten, um dich selbst zu finden. Doch das konnte nur geschehen, indem du dich erst völlig verloren hast. In dem dir nichts mehr wichtig war, hast du erkannt, was dir wirklich wichtig ist. Sag, was bedeutet es nun für dich, Valamin und alles, was du hast und bist, zurückzulassen?“


  „Ich habe es schon zurückgelassen“, sagte Rowin fest.


  


  Der nächste Morgen dämmerte, als Rowin den Turm verließ. Zielstrebig kletterte er zum Strand hinunter und hatte bald den schmalen Sandstreifen erreicht. Tustron blickte ihm ohne sich zu rühren vom Turm aus nach. Er sah zu, wie Rowin erst zögernd, dann immer schneller ins Meer hinaus watete. Schon reichte ihm das Wasser bis an die Brust und er begann zu schwimmen. Immer weiter hinaus schwamm er, ruhig und gleichmäßig, den Blick auf den fernen Horizont gerichtet. Der Weise schaute dem aus den Wellen ragenden Kopf des Schwimmers nach, bis ein plötzlich aufziehender, dichter Nebel Rowin aufnahm und ihn den Blicken Tustrons entzog.


  



  



  



  



  


  


  Teil II – Athama


  Kapitel I


  


  Als mich der Zaubertrank des Magiers Tustron so grausam abrupt in meine eigene Welt zurück gerissen hatte, war ich zunächst völlig verstört gewesen. Hier war die Zeit fast stehen geblieben, denn ich fand mich an meinem Schreibtisch wieder, genauso, wie ich ihn in jener bedeutsamen Nacht verlassen hatte, als mir mein unbewusster Wunsch das Tor zur Rowins Welt auftrat. Dabei hatte ich fast ein Jahr in Valamin gelebt! Doch in meinem Arbeitszimmer, hier in unserer Welt, mussten kaum einige Stunden vergangen sein. Obwohl der Schmerz um den Verlust von Rowin mich fast hatte wahnsinnig werden lassen, begann mein Verstand an der Realität des Erlebten zu zweifeln. Wenn ich es nüchtern und sachlich betrachtete, musste ich mir sagen, dass ich wohl nur infolge meiner intensiven Beschäftigung mit meinem Roman geträumt hatte. Ich musste über meiner Arbeit eingeschlafen sein und meine überreizte Phantasie hatte mich in diesen so real erscheinenden Traum geführt. Obwohl sich mein Gefühl mit jeder Faser meines Herzens gegen diese Erkenntnis wehrte, musste ich vom Verstand her diese Tatsache akzeptieren. Doch wenn ich mir das auch immer wieder einredete, die Trauer um Rowin blieb, und ich wusste, dass sie mich nie wieder verlassen würde, ob er nun Wirklichkeit oder nur ein Traum gewesen war. Zu tief hatte ich die Liebe zu diesem Mann empfunden, den ich in meinem Roman unbewusst für mich erschaffen hatte. Mir ging nicht aus dem Kopf, was der weise Tustron mir zum Abschied gesagt hatte: „Stets wirst du in jedem Mann nur Rowin suchen, und findest du vielleicht auch eines Tages eine neue Liebe, nie wird sie dieser gleichkommen. Deine Sehnsucht nach Rowin wird nie vergehen!“ Hatte mein Unterbewusstsein mir durch den Mund dieser Traumgestalt mein Schicksal gewiesen?


  Die vertraute und doch so fremd gewordene Umgebung hatte mir plötzlich die Brust eingeengt und so war ich hinaus in den Garten gegangen, der im strahlenden Licht des jungen Sommermorgens lag. Ich hoffte, in der Weite der angrenzenden Wiesen die erdrückende Niedergeschlagenheit mildern zu können, die wie eine Zentnerlast auf mir lag. Ich war über den Rasen auf das Gartentor zugeschritten, als mein Auge auf etwas fiel, das mich wie ein Blitzschlag traf: Hufspuren zweier Pferde, die quer durch mein Rosenbeet zum Gartentor hinaus führten! Dann wurde es dunkel um mich.


  Als ich wieder zu mir kam, überfiel mich der Schmerz wie ein reißendes Tier. Es war kein Traum gewesen! Jene Welt existierte! Alles, was ich erlebt hatte, war Realität! Dort war der Beweis, dass ich das Tor in jene von mir geschaffene Welt wirklich durchquert hatte. Dort waren die Spuren der Pferde, mit denen Targil mich auf Rowins Geheiß nach Valamin geholt hatte. Und da, an den Dornen des weißen Rosenbuschs hing ein Fetzen Stoff, blauer seidiger Stoff, wie der des Hausanzugs, denn ich trug. Als ich nun an mir heruntersah, wusste ich schon im Voraus, was ich finden würde. Im linken Hosenbein war eine Ecke herausgerissen – jener Fetzen, der dort in den Rosen hing! Rowin, meine Liebe zu ihm, die Gefahren, die wir überstanden hatten, das Glück, das uns beide verbunden hatte, die unsägliche Qual der Trennung – das alles war Wirklichkeit! Wie betäubt saß ich im Gras und in meinen Schläfen hämmerte dumpf der geliebte Name: Rowin! Rowin! Rowin!


  Mir fehlt jede Erinnerung daran, wie ich zurück ins Haus gekommen bin, dass ich alle Türen verriegelte und die Rollos aller Fenster hinunter ließ. Ich verkroch mich wie ein waidwundes Tier in seinem dunklen Bau, das sich zurückzieht, um entweder zu genesen oder in der Abgeschiedenheit zu sterben. Ohne dass ich mich daran erinnern kann, hatte ich sogar eine Nachricht für meine Haushilfe in das Versteck an der Haustür gelegt, dass ich verreist sei und sie erst auf meinen Anruf hin wiederkommen solle. Mit schlafwandlerischer Sicherheit muss ich Telefon und Türklingel abgestellt haben, denn ich fand sie später so vor. Ich schottete mich völlig von der Welt ab, von dieser Welt, die nicht mehr die meine war. Undeutlich erinnere ich mich, dass ich stundenlang unbeweglich auf meinem Bett lag und die Bilder jener schrecklichen Vergangenheit wie im Drogenrausch mein gemartertes Gehirn überfluteten. Dann wieder lief ich durch das dunkle Haus, in verzweifelter Raserei einen Ausweg aus dem Gefängnis meiner Gedanken suchend, die sich in wahnwitzigem Wirbel immer nur um das eine drehten: Ich hatte Rowin verloren und würde ihn nie wieder sehen! Denn erst jetzt wurde mir die Unabänderlichkeit dieser Trennung mit all ihren Konsequenzen völlig bewusst. Wenn vielleicht bis jetzt noch in einem Winkel meines Herzens ein Funken Hoffnung geschwelt hatte, jetzt war dort nur noch Asche – kalte, bittere Asche! Tustron, der Magier, hatte mir ja deutlich gemacht, dass sich das Tor zu jener Welt nie mehr für mich öffnen würde. Mein Eindringen hatte das Gleichgewicht ihrer Kräfte gestört und hätte schließlich ihre völlige Zerstörung bedeutet, hätte nicht Tustrons Trank mich mit Gewalt dahin zurückgeschleudert, wo ich hergekommen war. Der Weise hatte mir erklärt, dass er gezwungen gewesen wäre, mich unter Aufbietung all seiner Macht aus dieser Welt zu entfernen, wenn ich diesen Schritt nicht freiwillig tat. Doch er hatte mich gewarnt, dass ich durch sein Eingreifen leicht zwischen den Welten verloren gehen könnte. Oh, Tustron – ich war verloren zwischen den Welten! Rowins Welt würde ich nie mehr betreten können, und meine eigene schien mir fremder, als mir die seine zu Anfang vorgekommen war. Mir war, als schwebe ich im Nichts, ausgeschlossen aus der Welt, die ich liebte, und nicht mehr zugehörig zu jener, deren hektische Lebensweise mir nun unbegreiflich und nicht mehr wünschenswert erschien. Wie sollte ich weiterleben – eine Fremde in meiner eigenen Welt? Wie konnte ich mich je damit abfinden, ja, gar vergessen, dass ich niemals wieder eine wirkliche Heimat haben würde? Ich war in den kurzen Monaten, die ich in Valamin verbracht hatte, so sehr mit diesem Land verwurzelt, dass mein Land mir nie mehr sein konnte, was es gewesen war. Ich war Valaminin geworden und würde es immer bleiben. Ich würde inmitten der alten Heimat im Exil leben und niemand würde mit mir das Verlorene teilen.


  Drei Tage verbrachte ich so, nahe am Abgrund des Wahnsinns dahindämmernd. Doch irgendwie muss sich mein Geist gegen die Kapitulation vor der Unabänderlichkeit gesträubt haben, denn als der vierte Morgen anbrach, wurde mir meine Umgebung wieder bewusst. Plötzlich hielt ich es in meinem dunklen Gefängnis nicht mehr aus. Ich musste mit jemanden reden, musste meine Qual und meine Verzweiflung irgendjemandem offenbaren. Doch wer von meinen Freunden würde Verständnis aufbringen, mir glauben und mich nicht sofort dem nächsten Psychiater überantworten? Womöglich endete ich, ehe ich mich versah, in einer Heilanstalt! Da fiel mir Gabriel ein, ein Fantasy-Autor wie ich, mit dem mich seit unserer ersten Begegnung eine lose, wenn auch aufgrund von gemeinsamen Interessen tiefempfundene Freundschaft verband. Er wäre der Einzige, der mich nicht sofort einweisen lassen würde, wenn ich ihm meine unglaubliche Geschichte erzählte. Ohne große Vorbereitungen setzte ich mich in mein Auto und fuhr los. Dass ich die Fahrt zu Gabriel ohne Unfall überstand, ist ein Wunder, denn ich fuhr automatisch wie ein Roboter, ohne einen Gedanken an die Fahrt selbst zu verschwenden. Es war schon Abend, als ich bei Gabriel eintraf. Er sah wohl meine schlechte Verfassung, denn er zog mich sofort ins Haus, drückte mich in einen Sessel und sagte nur: „Rede!“


  Ich brauchte einige Zeit, um mich so weit zu beruhigen, dass ich überhaupt in der Lage war, ihm meine Geschichte zu erzählen. Doch dann sprudelte das Erlebte nur so aus mir hinaus. Stunde auf Stunde folgte mein Bericht den Geschehnissen. Gabriel hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Irgendwann muss ich dann völlig erschöpft im Sessel eingeschlafen sein, denn am nächsten Morgen fand ich mich sorgsam auf Gabriels Couch gebettet wieder. Er kam mit einem Tablett ins Wohnzimmer und zwang mich dazu, einen Kaffee zu trinken und etwas zu essen, obwohl ich seinem Befehl nur widerwillig folgte. Danach fuhr ich mit meinen Erzählungen fort. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich in Gabriels Haus verbrachte. Das erneute Durchleben der Ereignisse wühlte mich so auf, dass ich jedes Zeitgefühl verlor.


  Als ich zum Ende meiner Geschichte kam, sah ich in Gabriels Gesicht den Zwiespalt seiner Gefühle. Auch er hegte wohl wie zunächst auch ich Zweifel an der Wahrheit meines Berichts, und ich denke, dass auch er wohl eher an einen Traum als an ein tatsächliches Geschehen glaubte. Doch da er meine schlechte Verfassung sah, sagte er es nicht.


  „Ich danke dir für deine Zeit, dein Verständnis und deine Hilfe“, sagte ich daher. „Auch wenn du mir vielleicht nicht glaubst, bitte ich dich, wenn du es gern tun möchtest, diese Geschichte niederzuschreiben. Ich selbst werde wohl nie dazu in der Lage sein, denn ich habe gemerkt, dass mich schon das Erzählen an den Rand meiner Kräfte gebracht hat. Noch einmal könnte ich das nicht ertragen.“


  Gabriel versprach mir, meine Geschichte niederzuschreiben. „Aber es ist dir schon klar, dass keiner glauben wird, dass das Realität ist, sondern alle werden denken, dass dies mal wieder eine von Galens Fantasy-Geschichten ist.“


  „Mach damit, was du willst“, antwortete ich. „Ich musste das Erlebte nur mit irgendjemandem teilen, da ich sonst darüber verrückt geworden wäre. Es hat mir gut getan, wenigstens einem Menschen davon erzählen zu können, ohne zu riskieren, für unzurechnungsfähig erklärt zu werden. Nun muss ich selbst sehen, wie sich mein Leben weiter gestaltet.“


  ***


  Wieder in der Abgeschlossenheit meines Hauses stieg die Erkenntnis in mir auf, dass ich gezwungen war, die Tatsache zu akzeptieren. Ich musste einen Weg finden, mein Leben in und mit meiner Welt wieder aufzunehmen oder es – zu beenden! Doch trotz meiner Verzweiflung und Resignation konnte ich den letzten Weg nicht gehen. Wer wollte sagen, ob mit meinem Leben auch der Schmerz enden würde? Ich hatte zu viel Unerklärliches erlebt, zu viel Mystisches gesehen, um eine solche Möglichkeit zu leugnen. Wer konnte mir garantieren, dass mit dem Vergehen des Körpers auch die Seele erlosch? Nein, irgendwie musste es weitergehen, mochten auch nur die Götter wissen, wie.


  Meine Begegnung mit Gabriel hatte den Weg freigemacht für eine seltsame Ruhe, eine Melancholie, die die Erinnerung mit bittersüßem Schmelz überzieht. Mein Schmerz war nicht vergangen, aber er tobte nicht mehr wie ein Orkan durch meine Seele, sondern glich der sanften Brise des Herbstes, die bereits den Frost des Winters ahnen lässt.


  


  Kapitel II


  Der Frühling erweckte die Erde zu neuem Leben, doch den Reif, der auf mein Herz gefallen war, konnte er nicht schmelzen. Und wieder wurde es langsam Sommer, und der 3. Juni rückte näher, der Tag, an dem sich mir ein Jahr zuvor das Tor zu Rowins Welt geöffnet hatte, und somit ebenso der Tag, der in Valamin der 17. Tag des Gewittermonds gewesen war. Je mehr es auf diesen schicksalhaften Jahrestag zuging, desto größer wurde die Unruhe, die mich befallen hatte. Die Nacht vom dritten auf den vierten Juni verbrachte ich in fiebernder Erregung an meinem Schreibtisch, die Tür zum Garten weit geöffnet. Vom fernen Kirchturm schlug es drei – die Stunde, in der in jener Nacht Targil zu mir gekommen war, um mich abzuholen. Meine Erwartung wuchs ins Unerträgliche, und als es vier wurde, hielt ich es im Zimmer nicht mehr aus. Ich rannte hinaus in die Wiesen, wo sich damals jene unerklärliche Nebelwand befunden hatte, die das Tor verbarg. Doch die Wiese war mondüberglänzt und nirgendwo zeigte sich auch nur ein schwacher Nebelschleier. Zögernd ging ich zurück zum Haus, mich immer wieder umwendend. Doch die Wiese blieb unverändert. Aber ich konnte auch nicht mehr ins Bett gehen. So setzte ich mich wieder an meinen Schreibtisch, starrte in die Dunkelheit hinaus und wartete. Doch die Sonne ging auf und stieg höher und höher, aber nichts geschah. Ich Närrin! Wie hatte ich nur die unsinnige Hoffnung hegen können, das Tor würde sich noch einmal öffnen. Doch auch noch Tage später hatte ich diese mir selbst bereitete Enttäuschung nicht überwunden, und wieder fühlte ich mich krank, elend und hoffnungslos einsam.


  ***


  Der Herbst kam, doch immer noch verspürte ich keinen Wunsch, meine selbst gewählte Isolation aufzugeben. Die Freunde der Vergangenheit waren mir gleichgültig und fremd geworden. Obwohl mir durchaus bewusst war, wie leer mein Leben war, konnte ich mich nicht dazu aufraffen, Pläne zu machen oder mir ein Ziel zu setzen. Es gab nichts, was mir der Mühe wert gewesen wäre. Wenn ich – was selten genug geschah – einmal in die Stadt fuhr, erschreckte mich die Hektik des Verkehrs und der Trubel des Menschengewühls in den Straßen. Ich hatte mich immer noch nicht wieder an die Veränderung meines Lebens gewöhnt, war verwirrt und unbeholfen, vermisste die heitere Beschaulichkeit der valaminischen Lebensweise. Ich schien immer noch in jenem Land verwurzelt, das ja doch nur für kurze Zeit Heimat gewesen war. Eilig floh ich dann stets nach diesen kurzen Stadtbesuchen zurück in mein stilles Heim, denn nur dort empfand ich noch so etwas wie Geborgenheit. Es erschien mir unfassbar, wie ich vor meiner Zeit in Valamin hier glücklich gewesen sein konnte. Eine Folge meiner Lethargie war, dass ich auch keinen Drang mehr verspürte, einen neuen Roman zu beginnen. Meine Gedanken schweiften nur noch zurück, nicht mehr in die Zukunft. Ich lebte nur noch von der Erinnerung an das Schöne, das ich erlebt hatte. Es war, als habe meine Seele einen festen Wall um den Schmerz aufgebaut, ihn tief unter den Trümmern meines Glücks begraben, damit er nicht mehr an die Oberfläche meines Denkens geschwemmt wurde.


  Und dann kamen auch die Träume wieder. Seit ich Valamin verlassen hatte, war kein nächtliches Traumbild durch mein Erwachen gedrungen, und ich hatte mich nie mehr erinnern können, ob und was ich geträumt hatte. Zwar war ich oft schreiend und schweißgebadet aus dem Schlaf hochgefahren, doch sobald ich wach war, hatte sich der Traum im Nebel verloren. Nun aber erinnerte ich mich wieder an die Erlebnisse der Nächte. Meine Seele schien das Traumtor in jene andere Welt mit Leichtigkeit passieren zu können, denn ich kehrte fast jede Nacht nach Valamin zurück. Ich sah Rowin, war an seiner Seite, hörte seine Stimme, doch er nahm mich nicht wahr. Er war mir zum Greifen nah, doch ich konnte ihn nicht berühren. Wie ein unsichtbarer Schatten folgte ich ihm, keinen Schritt von ihm entfernt, und doch trennte uns der Abgrund von Raum und Zeit. Und obwohl ich ihn sah, obwohl ich seine Stimme hörte, blieb mir sein Handeln und Reden rätselhafterweise unverständlich. Es war, als verstünde ich die valaminische Sprachen nicht mehr, obwohl mir ihr Klang vertraut und geläufig war. Doch immer blieb nach dem Erwachen ein süßes, wehmütiges Glücksgefühl in mir, und einmal stellte ich sogar verwundert fest, dass ich Rowins Lied summte, jenes alte valaminische Liebeslied, das ich so sehr geliebt hatte. Sogar die Worte hatte ich nicht vergessen, obwohl sie mir in unserer Sprache viel von ihrem sanften Zauber verloren zu haben schienen. Seltsamerweise waren sie mir nicht in Valaminisch im Gedächtnis geblieben, obschon der Text sich so reimte, als sei er in unserer Sprache verfasst. Doch ich war glücklich, das Lied wiedergefunden zu haben, und auch Rowins weiche, klangvolle Stimme war wieder in meinem Ohr. Von da an ertappte ich mich öfters dabei, dass ich dieses Lied leise vor mich hin sang. Obwohl es von Liebesweh und Trennung erzählte, lag doch die tiefe Hoffnung auf ein Wiedersehen darin - ein Wiedersehen im Tod! So eigenartig es auch klingen mag, irgendwie half mir dieses Lied, mich endlich mit Rowins Verlust abzufinden. Bis dahin hatte mein Herz immer noch gegen das Unabänderliche rebelliert, war ich immer wieder gegen die unüberwindliche Mauer unserer Trennung angerannt. Nun jedoch begann ich langsam, meinen inneren Frieden wieder zu gewinnen.


  Und dann kam jener Herbstabend. Der strahlend schöne Tag hatte mich in den Garten gelockt, und als die Sonne langsam niedersank, saß ich noch immer auf der Bank und genoss die Milde der sanften Brise, die die letzten Rosen wie in einem vergehenden Traum wiegte. Ich schaute zum Horizont, wo die Sonne nun wie ein blutroter Ball in die Wiesen tauchte und sie in dunkelglühenden Brand zu setzen schien. Mein Blick wurde von einer Bewegung dort draußen gefangen und ich sah eine Gestalt, die unvermittelt aus der Glut des Sonnenuntergangs gekommen zu sein schien. Sie war noch weit entfernt und hob sich nur als dunkler Umriss gegen den flammenden Hintergrund ab, doch sie kam schnell näher. Irgendetwas an den Bewegungen, an der Haltung ließ mich plötzlich wie elektrisiert hochfahren. Wie an Fäden gezogen ging ich auf das Gartentor zu, öffnete es und trat in die Wiese hinaus. Immer schneller wurden meine Schritte und dann rannte – nein, flog ich dem Mann entgegen, der dort aus dem Sonnenuntergang gekommen war:


  Rowin!


  


  Nachwort


  


  Die letzte Seite des Manuskripts war eine persönliche Nachricht Athamas an mich.


  


  Lieber Gabriel,


  verzeih mir, dass ich mich erst jetzt wieder bei Dir melde. Aber Du wirst ja gerade gelesen haben, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat.


  Ich weiß nicht, ob ich dir je erzählt habe, dass mir eine Hazienda in Südamerika gehört, die ich vor Jahren von einem Verwandten geerbt habe. Ich habe mich nie darum gekümmert, da sie recht gut verwaltet wurde und zwar keinen Gewinn, aber auch keine Verluste einbrachte.


  Ich bin mit Rowin dorthin gegangen, denn in der Abgeschiedenheit und der Entfernung zur Zivilisation wird es ihm leichter fallen, sich an unsere moderne Welt zu gewöhnen. Hier findet er die Freiheit, die er von Valamin gewöhnt ist, und hier kann er auch wieder das sein, was er war: der König eines eigenen, wenn auch kleinen Landes. Unser Leben ist daher nicht so sehr verschieden von dem, das wir in Valamin führten. Rowin lernt schnell, und so wird man bald nicht mehr feststellen können, dass er nicht nur aus einer anderen Welt, sondern auch aus einer anderen Zeit stammt. Vielleicht kann ich es in einigen Jahren sogar wagen, wieder einmal nach Europa zurückzukehren, um Rowin die Welt zu zeigen, aus der ich einst zu ihm gekommen bin. Und vielleicht werden auch wir uns dann wiedersehen und ich kann dir beweisen, dass meine Geschichte wahr ist.


  Sei mir nicht böse, dass ich Dir meine Anschrift nicht mitteile, denn ich will Rowin um jeden Preis vor Sensationsjägern schützen, die Dich vielleicht ausspionieren könnten und dann unsere Abgeschiedenheit und unseren Frieden für eine Story stören würden.


  Ich danke dir nochmals für Deine Freundschaft, denn sie hat mir geholfen, meine schwere Zeit zu überstehen.


  Deine glückliche Athama
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